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Der kriechende Tod

_____________________________________________________



Utopischer Roman von Frederico Palusselli







1. Kapitel 

DREI RAUMSCHIFFE UNTERWEGS



Kommodore Ernesto Scantoni, der Geschwaderführer der drei Raumschiffe Uno, Due und Tre, die mit einem speziellen Auftrag der Weltregierung durch das All jagten, schaltete das Mikrophon ein, das ihn mit allen drei Kapitänen verband.

Attenzione, Signori! sagte er mit seiner dunklen, wohltönenden, Stimme. Schalten Sie Ihre persönlichen Fernsehgeräte auf Konferenzgespräch um! Wir beginnen in fünf Minuten! Ich wiederhole  

Auf den drei Fernsehschirmen oberhalb dem Kommandotisch des Kommodores zeigten sich jetzt innerhalb von kurzen Abständen die Köpfe der drei Kommandanten der einzelnen Raumschiffe  Tino Larosa von der Uno, Umberto Vivaldi von der Due und Carlo Rialto von der Tre.

Allee in Ordnung? erkundigte sich Ernesto Scantoni.

Die drei Köpfe nickten.

Alles in Ordnung, Kommodore, erwiderten sie im Chor.

Gut, ich habe es von euch auch gar nicht anders erwartet. Wir nähern uns jetzt unserem Ziel, dem dritten Sonnensystem. Die Landung wird nach unseren Berechnungen etwa in drei Tagen erfolgen. Es bleibt dabei, daß wir alle drei Hauptplaneten gemeinsam anfliegen. Einzelaktionen sind im Interesse des Gesamtunternehmens nach wie vor zu unterlassen. Nun zu den Einzelheiten der Landung selbst. Als erstes landet das Raumschiff ‚Uno, während die beiden andern sich solange in der Höhe halten, bis von mir der Befehl zum Landen kommt. Verstanden?

Jawohl, Kommodore! ertönte es aus den drei Lautsprechern und die drei Köpfe auf den Bildschirmen nickten.

Irgendwelche Fragen?

Tino Larosa meldete sich zu Wort.

Wie ist das, Kommodore, bleibt der Befehl aufrecht, daß wir andern nicht eingreifen dürfen, falls Ihr Raumschiff von etwaigen Planetenbewohnern angegriffen werden sollte?

Scantoni nickte.

Ja, dieser Befehl bleibt aufrecht. Dadurch soll verhindert werden, daß wir allesamt zugrunde gehen. Reichen die Waffen des einen Raumschiffes nicht aus, den oder die Angreifer abzuschlagen, so muß er uns so überlegen sein, daß er sicherlich auch mit allen drei Raumschiffen fertig werden würde.

Nun meldete sich auch noch Carlo Rialto, der Kapitän der Tre.

Ich habe bloß eine nebensächliche Frage, Kommodore.

Bitte sehr, auch das Nebensächliche vermag unter Umständen wichtig zu werden.

Auf Ihrem Raumschiff, Kommodore, befinden sich doch internationale Wissenschaftler und Forscher  Amerikaner, Engländer, Franzosen, Deutsche, Russen. Diese Leute verstehen doch nicht alle italienisch. Wie erfolgt bei euch die Verständigung?

Der Kommodore lächelte.

Unsere internationalen Gäste haben zwar bereits ganz gut italienisch kauderwelschen gelernt, doch im Ernstfall und bei allen Befehlen bedienen auch wir uns der englischen Sprache, die jeder von ihnen beherrscht. Noch irgendwelche Fragen?

Nein, Kommodore.

Dann ist diese Konferenz also beendet. Wir halten noch eine weitere, ganz kurz vor der Landung ab. Die nächste erfolgt dann  sofern alles gut geht  bereits auf dem Planeten auf festem Boden.

Er drückte auf den Knopf, und die drei Köpfe auf den Bildschirmen verschwanden. Mit dem Kapitän der Uno, Tino Larosa, konnte er ja täglich persönlich sprechen, denn sie befanden sich beide ja auf dem gleichen Raumschiff. Doch die beiden andern hatte er bereits über ein Jahr lang nicht mehr in natura zu Gesicht bekommen, da bei den unvorstellbaren Geschwindigkeiten, die die drei Flugkörper entwickelt hatten, ein Aussteigen und Besuchen einfach unmöglich war; der Betreffende würde sogleich weit zurückgeblieben sein und niemals mehr Gelegenheit haben, die Raumschiffe einzuholen.

So war es gut, daß man wenigstens mit den Televisorgeräten miteinander verbunden war und sich so ausgezeichnet zu verständigen wußte.

Es wurden sogar Schachwettkampfe mittels dieser Fernsehgeräte abgehalten, und ein junger Mann und ein junges Mädchen hatten einander sogar auf diesem Wege kennengelernt, sich ineinander verliebt und schrieben sich Liebesbriefe, die sie sich dann im Televisor gegenseitig zeigten. Diese beiden warteten am sehnlichsten von allen auf eine baldige Landung auf einem der angesteuerten Planeten, denn dann würde man nachholen können, was man bisher versäumt hatte.

Der Kommodore erhob sich und verließ den Kommandoraum. Ernesto Scantoni war ein großgewachsener Mann, kräftig gebaut, mit sympathischen Gesichtszügen und kohlrabenschwarzem Haar und ebensolchem Lippenbärtchen. Er war zweiundvierzig Jahre alt, doch wirkte er etwas jünger.

Mit federnden Schrittes begab er sich in den großen Gemeinschaftsraum, wo eben das Mittagessen aufgetragen wurde. An dem langen Speisetisch saß eine illustre Gesellschaft, und alle möglichen Sprachen schwirrten durcheinander. Da der Expeditionsflug von der Weltregierung organisiert worden war, befanden sich Wissenschafter und Forscher der verschiedensten Nationen unter ihnen.

Da war zum Beispiel dieser John Forster, ein langaufgeschossener Amerikaner, kaum dreißig Jahre alt, doch eine Kapazität auf dem Gebiete der Astronautik; er hatte ein Lachen, daß man es stets durchs halbe Raumschiff hörte, wenn er losbrach. Aber er konnte auch todernst sein, und zwar dann, wenn er bei seiner Arbeit saß. Die Raumschiffahrer verdankten ihm viel, denn er hatte mitgeholfen, daß sie stets richtigen Kurs hatten und gefährlichen Hindernissen immer rechtzeitig auswichen.

Dann war da dieser Monsieur Henri Lescon, ein kleines, zierliches Männchen, ein Zwerg fast. Doch er war der beste Chemiker aller sechs Erdteile, und man konnte sich darauf verlassen, daß er noch vor der Landung auf einem der Planeten die genaue chemische Zusammensetzung von Luft und Erde angeben würde.

Und nicht zuletzt dachte der Kommodore in diesem Augenblick an Fräulein Margarete Neumann, die beste deutsche Biologin. Obgleich sie erat Anfang der Dreißig war, hatte sie für ihre Leistungen auf dem Gebiet der Insektenkunde und -forschung bereits den Nobelpreis erhalten.

Als sie an Bord gekommen war, da hatte sich der Kommodore zuerst gefragt, was denn eine Insektenforscherin auf einem Raumschiff zu suchen habe. Doch Margarete Neumann hatte ihn im Laufe des Fluges aufgeklärt, daß es für die Menschheit der Erde nicht allein von Interesse war, die Lebensverhältnisse fremder Menschenrassen, sondern auch jene fremder Insekten gründlichst kennenzulernen.

Erinnern Sie sich doch des Expeditionsfluges von Comander Mc Roy, hatte sie gesagt. Er hat damals vom Planet Lumina den Rückflug nicht antreten können, weil Millionen und aber Millionen winziger Insekten ihm und seiner Mannschaft die gesamte Ausrüstung aufgefressen, beziehungsweise zerstört haben. Ihnen wird derlei hoffentlich nicht passieren, weil ich auf alle Fälle sogleich erforschen werde, wie man etwaige Insektenschwärme bekämpfen und vernichten kann.

Dann war ferner da dieser Dr. Wladimir Kusnezow, ein Russe, ein gewiegter Raumschiffarzt, der ein Spezialist auf fast sämtlichen Gebieten der Medizin war und schon jetzt durch zwei Operationen dazu beigetragen hatte, den Gesundheitszustand der Besatzung der Uno zu verbessern.

Ah, il Commodore! schallte es ihm von allen Seiten entgegen, als er jetzt vor dem großen Tisch stand. Sagen Sie, stimmt es, daß wir in drei Tagen endlich zum erstenmal landen werden?

Der große Mann mit dem kohlrabenschwarzen Haar nickte.

Jawohl. meine Herrschaften, es stimmt. Bereits ab sofort hat das geruhsame Leben an Bord sein Ende gefunden. Jetzt muß bereits jedermann auf seinem Posten stehen und sich bereithalten. Mister Forster, ich möchte gern nochmals Ihre Meinung hören, wie der Planet Alpha, den wir nun als ersten anfliegen, beschaffen sein wird.

Der langaufgeschossene Amerikaner, der beim Sitzen noch so groß war, daß man meinen konnte, er stehe hinter der Tatet, erhob sich in seiner vollen Größe, so daß er beinahe an die Decke des niedrigen Saals stieß.

Der Planet Alpha, begann er in seinem breiten, etwas mundfaulen Englisch, hat an seinem Äquator einen Umfang von rund 85.000 Kilometern und einen Kubikinhalt von rund 2 Millionen Kubikmetern, ist damit also doppelt so groß wie unsere Erde. Die chemischen Elemente in der Planetenrinde wird Ihnen besser unser Fräulein Neumann angeben können.

Die hübsche, gleichfalls großgewachsene Blondine erhob sich lächelnd und hielt einen kleinen Vortrag.

Der Planet Alpha besitzt nur eine ganz; dünne atmosphärische Schichte  der Sauerstoffgehalt beträgt kaum ein Achtel desjenigen der Erde. Wir werden daher nur mit Sauerstoffgeräten, noch besser mit Raumanzügen unser Schiff verlassen können. Auch empfiehlt es sich, selbst für kleine Ausflüge jederzeit Transportmittel zur Verfügung zu haben, denn infolge der doppelt so großen Anziehungskraft dieses Planeten fällt jede Anstrengung auch doppelt so schwer, wiegt doch jedes Kilogramm dort deren zwei. Die Planetenrinde selbst besteht nach unseren bisherigen Fernmessungen in der Hauptsache Silizium, nämlich 48 Prozent, Aluminium, Eisen, Kalzium, Natrium und Wasserstoff. Die Erdrinde ist  im Gegensatz zu unserem Heimatplaneten  noch verhältnismäßig weich, so daß es sein kann, daß wir ähnlich wie in einem Sumpf allmählich einsinken, wenn wir uns nicht durch schiartige Bretter davor bewahren.

Sehr interessant, stellte der Kommodore fest. Und welcher Meinung sind Sie, Herr Dr. Kusnezow? Wird der Aufenthalt auf diesem Planeten unserer Mannschaft irgendwelchen gesundheitlichen Schaden zufügen?

Ich kann mich natürlich noch nicht so festlegen wie meine Kollegen, Kommodore, denn es ist nicht genau vorauszusehen, wie der menschliche Organismus auf diese oder jene Verhältnisse reagiert, die wir bisher noch nicht vorgefunden haben. Aber im großen Ganzen vermag ich zu sagen, daß der Aufenthalt auf Alpha  Schutzanzüge vorausgesetzt  nicht sonderliche Schäden an unserer Gesundheit verursachen wird. Genaueres vermag ich freilich erst zu sagen, wenn wir einmal ein paar Wochen dort gelebt haben.

Ernesto Scantoni nickte.

Ich danke Ihnen, meine Herrschaften. Und jetzt wollen wir uns dem Genuß des Mahles hingeben. Wir müssen die letzten ruhigen Tage noch dazu nützen, wer weiß, ob wir später dann noch genügend Zeit finden, so gemütlich an der Tafel zu sitzen und zu schmausen.

Der Kommodore ahnte nicht, wie recht er mit seinen Worten haben sollte.



2. Kapitel 

LANDUNG AUF DEM PLANETEN ALPHA



Die Besatzungen aller drei Raumschiffe befanden sich in höchster Alarmbereitschaft. Innerhalb von wenigen Stunden sollte man auf dem Planeten Alpha landen, und dies war immer eine Sensation, ganz gleich, was einem dort drunten dann erwartete.

Seit Tagen schon hatte man die Geschwindigkeit der dahinrasenden Raumschiffe entsprechend verringert, und wenn dies auch nur behutsam und allmählich geschehen war, so hatte es doch wie jedesmal den Organismus der Leute stark hergenommen. Kitzelte es einen doch schon im Magen, wenn ein schneller Aufzug jäh stehenbleibt. Um wieviel ärger ist dann das Bremsen eines mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit dahinrasenden Raumschiffes auf das Tempo eines Überschallfliegers.

Der Kommodore und seine engsten Mitarbeiter beobachteten seit drei Tagen ununterbrochen den Planeten, der freilich nicht allzu viel zeigte. Es gab auf Alpha weder hohe Gebirge noch Meere, große Seen oder Flüsse. Soweit man es bisher feststellen konnte, gab es hier nur endlose Ebenen und Steppen.

Auch von menschlichen Bewohnern hatte man bisher nichts festzustellen vermocht. Man sah keine Ansiedlungen, weder große noch kleine, noch sonstige künstliche Bauten, wie Straßen, Bahnen, Brücken und Kanäle. Der Planet schien von Menschen völlig unbewohnt zu sein. Einzig eine gewisse Tierwelt schien er zu beherbergen, denn durch das Fernrohr vermochte man große Herden von dunklen Tieren festzustellen, die sich langsam, aber stetig vorwärts bewegten.

Doch welche Art von Tiere es waren, das war im Augenblick noch nicht festzustellen, da häufig riesige Staubwolken die Sicht verhinderten.

Der Kommodore hielt nun, knapp vor der Landung, die bereits angekündigte letzte Televisorkonferenz ab. Wieder zeigten sich die Köpfe der drei Kapitäne auf den Bildschirmen oberhalb seines Schreibtisches, und wieder fragte der Kommodore am Ende der Konferenz, ob seine Unterkommandanten noch irgendwelche Fragen hätten.

Kapitän Rialto von der Tre meldete sich zu Wort.

Wir können keinerlei Bewohner, damit also auch keinerlei Augreifer ausmachen, Kommodore. Ist es unter diesen Umständen noch nötig, einzeln zu landen? Wäre es nicht besser, wir würden gleich alle drei zu gleicher Zeit zur Landung ansetzen?

Ernesto Scantoni schüttelte den Kopf.

Nein, Signoris, es bleibt dabei, wie ich es seinerzeit angeordnet habe  zuerst versuche ich mit der ‚Uno zu landen, und sobald ich mich überzeugt habe, daß keinerlei Gefahr besteht, folgt auch ihr. Es geschieht dies keineswegs aus dem Grunde, um mich nachher vielleicht brüsten zu können, ich hätte den Planeten Alpha als erster betreten. Nein, ihr solltet mich schon kennen, daß mir derlei Eitelkeiten durchaus fernliegen. Ich möchte nur jedes Risiko verhindern. Erinnert ihr euch nicht an das Abenteuer vor drei Jahren auf dem Heridos? Damals hat es auch den Anschein gehabt, als wäre der Planet völlig unbewohnt, und kaum haben wir unsere Raumschiffe gelandet gehabt und haben uns gemächlich an Land begeben wollen, da hat sich plötzlich die Erde geöffnet und ganze Scharen schwerbewaffneter Wesen sind auf uns losgestürzt und haben uns schwere Verluste zugefügt. Das will ich diesmal um jeden Preis vermeiden, daher meine Vorlandung, während ihr einstweilen noch droben bleibt. So, also macht es gut, Kameraden! Ende!

Kurz darauf drückte er den Hebel mit der Aufschrift Landung nieder. Das Raumschiff Uno senkte sich jetzt geradezu majestätisch langsam auf den unbekannten Planeten nieder, wo eben wieder eine dicke Staubwolke die Sicht halb verschleierte.

Wenige Minuten später verspürte man es im ganzen Raumschiff, wie der große und schwere Flugkörper aufsetzte. Dann wurde es plötzlich mäuschenstill im ganzen Schiff.

Landung geglückt, Kommodore! meldete der Kapitän, Tino Larosa. Erwarte weitere Befehle.

Außenwand und Umgebung des Raumschiffes besichtigen! befahl Scantoni. Und sogleich wurde eine hermetisch dichte Klappe an der Außenwand geöffnet und ein schwenkbares Fernsehauge umkreiste das Schiff.

Raumschiff an der Unterfläche ungefähr einen Meter tief eingesunken, Kommodore! meldete der Kapitän.

Scantoni wendete sich an Fräulein Margarete Neumann.

Ihre Theorie, daß es sich hier draußen um weichen, nachgiebigen Boden handelt, scheint sich also zu bewahrheiten, sagte er.

Das Mädchen lächelte.

Ich hoffe, es werden sich noch mehrere meiner Prophezeiungen bewahrheiten, Kommodore.

Die beiden Chemiker waren bereits eifrig an der Arbeit, sowohl die Atmosphäre als auch den Erdboden des neuen Planeten zu analysieren. Das Ergebnis würde innerhalb weniger Minuten bekanntgegeben werden. Es kam schneller, als man erwartet hatte.

Planet darf mir mit Atemgerät oder noch besser mit Raumanzug betreten werden. Dichte des Bodens scheint nicht an allen Orten gleich zu sein, so daß es sich empfehlen wird, eine Art Schneereifen mitzunehmen, um nicht zu tief einzusinken.

Welche Fahrzeuge sollen wir entladen? wollte der Kommodore wissen.

Raupenschlepper dürften hier zu schwer sein, es empfiehlt sich die Verwendung der leichten Alu-Schlitten mit Propeller-, beziehungsweise Rückstoßantrieb, und der Hubschrauber.

Scantoni gab Befehl, beides bereitzumachen. Dann kam der entscheidende Befehl:

In die Schleusen! Schleusen innen dicht! Jetzt Schleusen außen auf!

Ernesto Scantoni war selbst unter den ersten, die den fremden Planeten zum erstenmal betraten. Was sie sahen, war nicht sehr einladend. Sie befanden sich in einer steppenartigen Landschaft, die anscheinend nur von schütteren Gräsern und seltsamen, trockenen Kräuterarten bewachsen war. Augenblicklich sah man weder Tiere noch Menschen. Nicht einmal ein Insekt war auf dem weichen, nachgiebigen Boden zu entdecken.

Der Kommodore befahl seinen Begleitern durch das Helmmikrophon:

Unternehmt mit dem Helicopter einen kleinen Rundflug, um festzustellen, ob uns von irgendeiner Seite eine Gefahr droht. Meldet alles, was ihr seht, sogleich per Sprechfunk direkt an mich, ich schalte auf eure Welle um.

Der Hubschrauber, der sich mittels Düsenantrieb fortbewegte, erhob sich kurz darauf zu seinem Rundflug, machte ein paar Schleifen und entschwand alsbald den Blicken der Zurückbleibenden.

Nach etlichen Minuten gab der Pilot die erste Funkmeldung durch: Zeichen von menschlicher Besiedlung nirgends zu entdecken. Doch gibt es etwa zwanzig Kilometer von dem Landeplatz entfernt eine Tierherde zu sehen. Können noch nicht recht feststellen, welche Art von Tieren es ist. Melden uns in wenigen Minuten wieder. Ende.

Die Pause benützte der Kommodore dazu, um den beiden andern Raumschiffen, Duo und Tre die Landeerlaubnis zu erteilen. Augenblicklich war kein Überfall zu befürchten, hatte es doch keineswegs den Anschein, daß dieser Planet überhaupt von menschlichen Wesen bewohnt war.

Bald darauf landeten die beiden Schwesterschiffe links und rechts von der Uno, und gleich darauf wurden die äußeren Schleusentüren der beiden Raumschiffs geöffnet, um die Mannschaften hinauszulassen, die Landeurlaub bekommen hatten.

Jetzt meldete sich wieder der Pilot des Helicopters, und seine Stimme klang sehr erregt.

Kommodore! Kommodore! rief der Mann, und zwar so laut, daß es in Scantonis Helm geradezu dröhnte. Wir haben die Herde, von der ich vorhin sprach, eben überflogen. Es sind Insekten! Riesige Insekten!

Interessant! entfuhr es Scantonis Lippen. Das muß ich mir ansehen, und Fräulein Neumann muß gleichfalls mitkommen. Hallo, Pilot, sofort umkehren! Ich wiederhole: Sofort umkehren!

Die Biologin, die die Unterhaltung zwischen dem Kommodore und dem Helicopterpiloten so wie alle andern gleichfalls mitangehört hatte, kam rasch herbeigelaufen, sofern dieser Ausdruck hier überhaupt gestattet war, wo jeder Mensch so schwerfällig daherkam wie ein trächtiges Elefantenweibchen.

Das muß ich sehen! rief Margarete Neumann. Diese Rieseninsekten muß ich unbedingt sehen! Auf dem Planeten Albertus habe ich Hirschkäfer gesehen, die sind so groß gewesen wie meine Fäuste!

Das ist ja nicht allzu groß, lachte Scantoni, wenn man in Betracht zieht, daß Sie winzige Händchen haben, Fräulein Neumann.

Doch das hübsche Mädchen hatte in diesem Augenblick kein Ohr für Komplimente, in ihr war bereits der Forscherdrang erwacht, und sie konnte es kaum erwarten, die Rieseninsekten zu sehen. 

Da tauchte auch schon der Helicopter auf dem Firmament auf und landete alsbald in ihrer Nähe. Der Pilot und sein Begleiter kletterten aus dem Apparat und kamen auf den Kommodore zugelaufen.

Kommodore, so was hat man bisher noch nie gesehen! berichtete der Pilot ganz aufgeregt. Diese Insekten sind mindestens so groß wie Pferde! Und jede Herde besteht aus Abertausenden!

Das muß ich unbedingt sehen! rief Margarete Neumann begeistert aus. Ich bin doch Spezialistin auf dem Gebiete der Insektenforschung!

Kommen Sie, Fräulein Neumann, steigen Sie ein! forderte Scantoni sie auf, während er ihr, die sich gleich ihm im Raumanzug befand, in den Helicopter half. Der Pilot brachte sie innerhalb weniger Minuten zu der von ihm gesichteten Herde.

Sie war tatsächlich groß, zählte viele tausende Stück, soweit man sie im Augenblick überhaupt überblicken konnte.

Es sind Riesenameisen! jubelte das Mädchen. Formici maximus! Herrliche Exemplare, wie ich sie noch niemals gesehen habe!

Der Helicopter flog jetzt so niedrig, daß man bloß wenige Meter oberhalb den Köpfen der Rieseninsekten dahinschwebte und die Tiere aus nächster Nähe beobachten konnten. Sie waren tatsächlich so groß wie Pferde und mochten einem erwachsenen Menschen wohl bis zur Brust reichen. Ihre Beine waren so stark wie menschliche Schenkel, und es mußte eine beachtliche Kraft in ihnen stecken, denn sie trugen erstaunlich große Steine oder Erdbrocken mit sich, oder gruben mit ihren Zangen tiefe Löcher in den Erdboden.

Brrr! machte der Kommodore angeekelt. In solch einen Ameisenhaufen möchte ich auch nicht geraten! Ich glaube kaum, daß ich da noch lebend herauskommen würde!

Keinesfalls! pflichtete ihm das Mädchen an seiner Seite bei. Sind schon die gewöhnlichen roten Waldameisen auf der Erde ein beachtlicher Gegner, und erst diese Giganten! Ich würde gern einmal einen Versuch machen, wie sie auf einen in ihre Mitte geworfenen Fremdkörper reagieren.

Das läßt sich leicht bewerkstelligen, sagte Scantoni. Werfen wir doch einen unserer Polstersitze zwischen sie!

Und er öffnete die Schiebetür und schleuderte einen der schwarzen Sitze unter die Insekten, die sich sogleich grimmig auf den Fremdkörper stürzten, ihn von allen Seiten angriffen und mit ihren scharfen Kauwerkzeugen innerhalb von wenigen Sekunden völlig zerfetzten.

Danke, das genügt! rief der Kommodore. Mit einem Menschen, der weitaus empfindlicher ist, werden diese Tiere gewiß in der Hälfte der Zeit fertig. Kehren wir um, wir müssen unsere Leute dringend vor diesen Riesenameisen warnen. Sie können unter Umständen gefährlicher werden als manche menschliche Wesen, denn mit diesen kann man sich vielleicht verständigen und sie zu Freunden machen, was bei diesen Insekten völlig ausgeschlossen ist.

Der Helicopter drehte eine Kurve und flog zum Landeplatz der Raumschiffe zurück.

Der Kommodore beschloß, vor allen Dingen eine Konferenz abzuhalten, um mit seinen engsten Mitarbeitern die weiteren Maßnahmen zu besprechen.

Sechs Mann bleiben als Bewachung draußen! entschied er. Wir andern begeben uns in die Raumschiffe zurück.

Die Schiffe waren mittlerweile so dicht nebeneinandergestellt worden, daß man sie mittels großen Metallschläuchen miteinander hatte verbinden können. So war es nun möglich, von einem Raumschiff ins andere zu gelangen, ohne eine Schleuse oder einen Raumanzug benützen zu müssen.

Der Aufenthalts- und Speiseiraum der Uno wurde zum Konferenzraum bestimmt, wo alles zusammentraf, was auf den drei Raumschiffen Rang und Namen hatte. Dann berichtete der Kommodore von seinem ersten Zusammentreffen mit den Riesenameisen.

Wer das nicht selbst gesehen hat. der vermag sich das gar nicht vorzustellen, sagte er. Wir wissen ja von der Erde her, wie groß Ameisenhaufen sein können und wieviel Einzelwesen sie beinhalten. Genauso ist es hier, doch mit dem beachtlichen Unterschied, daß diese Ameisen die Größe eines ausgewachsenen Pferdes besitzen. Diese Insekten sind uns Erdenmenschen also zweifellos gefährlicher als menschliche Bewohner, von denen wir bisher noch nichts zu Gesicht bekommen haben.

Ich glaube auch kaum, daß es hier überhaupt Menschen gibt, unterbrach ihn die Biologin, denn diese hätten gegen diese Rieseninsekten einen schweren Stand, es sei denn, diese Menschen wären selbst wieder Riesen. Doch dann hätte man beim Umfliegen dieses Planeten ihre Bauten sehen müssen.

In Anbetracht der Gefahr, die uns von jeder dieser Ameisen droht, fuhr der Kommodore jetzt fort, erlasse ich den Befehl, daß niemand von der Besatzung  also absolut niemand  das Raumschiff oder den Lagerplatz allein verläßt. Wir dürfen uns hier nur in Gruppen fortwagen, und auch da muß jeder von uns eine Strahlenpistole bei sich tragen, um sich notfalls erfolgreich zur Wehr setzen zu können. Sollte ich erfahren, daß dieser Befehl nicht bedingungslos ausgeführt wird, so werde ich strengstens durchgreifen, denn ich möchte nicht, daß wir durch diese Rieseninsekten etwa Verluste an Leib und Leben erleiden. Ich 

Ernesto Scantoni konnte nicht weitersprechen, denn in diesem Augenblick ertönte die Alarmklingel durch die drei Raumschiffe, und zwei Sekunden später gab die Bordwache auch bereits durch den Lautsprecher bekannt: Achtung! Achtung! Ein größerer Trupp Riesenameisen greift unsere Wachtposten an! Weitere Ameisentrupps nähern sich von allen Seiten!

Der Kommodore sprang sofort auf und lief zum Ausguck.

Dort bot sich ihm tatsächlich ein schaurigschönes Bild. Tausende und aber Tausende von Ameisen  alle so groß wie Pferde  befanden sich im Anmarsch auf die drei Raumschiffe. Ihre großen Augen starrten feindselig auf die fremden Eindringlinge, und fast hatte man den Eindruck, daß sie sie geradezu hypnotisieren wollten.

Jetzt hatten die ersten Riesenameisen die Wachtposten erreicht und suchten sie zu umfassen. Diese zogen sich immer mehr zurück und brachten schließlich ihre Strahlenpistolen in Anschlag.

Grell blitzte der erste Schuß auf, ein blauweißer Strahl, der alles Leben im Bruchteil einer Sekunde vernichtete. Die Leute im Raumschiff erwarteten, die ersten der Angreifer in Nichts aufgelöst zu sehen.

Doch nichts dergleichen geschah. Das Rieseninsekt, auf das der Strahl gerichtet gewesen war, schüttelte sich bloß, wie ein Hund, der Schläge erhalten hatte, und näherte sich dann weiter den Wachtposten. Jetzt richteten alle sechs ihre Pistolen auf dieses Tier, doch noch immer war es nicht vernichtet, es zögerte bloß ein wenig im Vorwärtskriechen. Doch dann raffte es sich auf und packte den ersten Wachtposten und zerrte ihn unter ihre starken Beine, während ihre kräftigen Kauwerkzeuge ihn zu zerreißen begannen.

Die Zuschauer im Raumschiff schrien entsetzt auf.

Macht sofort die Schleusen für die Posten auf! befahl der Kommodore. Schnell, Leute!

Mit Mühe und Not vermochten sich die fünf andern im Schleusengang des Raumschiffes zu retten. Jetzt wimmelte es draußen bereits von Riesenameisen, in immer neuen Trupps kamen sie angekrochen, zermalmten mit ihren scharfen Zähnen die Gegenstände, die die Erdenbewohner draußen abgestellt hatten, und krochen auf die Raumschiffe zu. Die dicken Metallpanzer schützten die Insassen vor den gefährlichen, zudringlichen Tieren, und an dem spiegelglatten Aufbau der Schiffe vermochten die Rieseninsekten auch nicht hochzuklettern.

Macht die Strahlenkanone bereit! befahl der Kommodore. Wir wollen doch sehen, ob sie auch dieser geballten Macht zu widerstehen vermögen!

Das gepanzerte Rohr fuhr aus seinem Versteck hervor und wurde von den Kanonieren auf die Ameisen gerichtet. Der Kommodore selbst gab den Feuerbefehl. Ein die Augen blendender, blauweißer Strahl schoß aus dem Rohr, direkt in den herankriechenden Trupp hinein.

Erwartungsvoll blickten die Leute in den Raumschiffen auf diese Szene.

Diesmal entstand unter den angreifenden Insekten doch eine arge Verwirrung. Ein Dutzend der Riesenameisen lag wie tot herum. Doch mir für wenige Sekunden, dann erhob es sich wieder und begann langsam, aber sicher seinen Marsch auf das Schiff fortzusetzen.

Du heiliger Strohsack! rief der Kommodore. Nicht einmal unsere Strahlenkanone vermag sie umzubringen! Dieselbe Strahlenkanone, mit der wir imstande sind, ein ganzes Regiment Soldaten zu vernichten, wenn es sein müßte!

Margarete Neumann, die neben ihm stand, sagte: Die Ameisen müssen aus einer beinharten, ungemein widerstandsfähigen Masse gebaut sein, sonst wäre es nicht möglich, daß sie nach diesem Angriff noch am Leben sind.

Derlei habe ich noch nie gesehen! sagte der Kommodore kopfschüttelnd. Sie triumphieren sogar über unsere Strahlenkanone! Gut, daß wir das alles gefilmt haben und daß es auch von allen unseren Leuten gesehen worden ist, denn sonst würde es uns niemand glauben, wenn wir zur Erde zurückkehren.

Aber wir fliegen doch noch nicht, nicht wahr, Kommodore? fragte die junge Forscherin geradezu erschrocken.

Nein, nein, keine Angst, Fräulein Neumann, wir bleiben schon noch eine Weile hier, denn wir wollen doch noch mehr von diesem seltsamen Planeten kennenlernen. Aber wir müssen uns vor allem ein Plätzchen suchen, wo es nicht so von diesen Riesenameisen wimmelt und wo man sich ein wenig ungestörter ins Freie begeben kann.

Er gab den Befehl zum Aufbruch. Die metallenen Verbindungsschläuche wurden wieder eingezogen, und als erstes Raumschiff startete die Due, dann kam die Uno an die Reihe und zuletzt die Tre.

Erst jetzt wurden etliche hundert der überall herumkriechenden Riesenameisen zerquetscht, doch das wirkte sich bei den vielen Zehntausenden, die hier versammelt waren, überhaupt nicht aus. Es war, wie wenn man auf einem Meeresstrand eine Handvoll Sand ins Wasser streute. Es war noch immer ungeheuer viel trockener Sand vorhanden.



3. Kapitel 

VON RIESENAMEISEN BEHERRSCHT



Abermals umkreisten die drei irdischen Raumschiffe den Planeten, dem man den Namen Alpha gegeben hatte. Doch diesmal suchten die Menschen in den Schiffen eine geeignete Stelle, wo man landen konnte, ohne sogleich von diesen ungeheuren Insekten überfallen und bedroht zu werden.

Endlich fand sich eine Stelle, sozusagen eine von drei Flüssen umgebene schmale Insel, die offensichtlich völlig frei von diesen riesigen Kriechern war. Die drei Raumschiffe landeten hier dicht nebeneinander und verbanden sich abermals durch die mannshohen Metallschläuche, die eine bequeme Verbindung untereinander darstellten.

Diesmal lassen wir uns von diesen Insektengiganten nicht wieder überraschen, sagte der Kommodore. Unsere Mannschaften werden in weitem Kreis um das Lager einen Radar-Warnzaun errichten, der uns die Annäherung dieser Tiere sofort meldet: Bis dahin sollen unsere beiden Helicopter das Lager umkreisen und laufend Berichte über die Lage durchgeben.

So geschah es auch. Die drei Ingenieure der Raumschifflottille taten sich mit ihren Monteuren und Mechanikern zusammen und bastelten einen Radar-Warnzaun, zu dessen Aufbau in den Materialdepots genug Gegenstände technischer Art vorhanden waren.

Die Warnanlage war so hochempfindlich, daß sie bereits Alarm schlug, wenn ein Gegenstand von der Größe einer winzigen Feldmaus in ihren Bereich geriet. Hier gab es freilich keine Feldmäuse und auch nicht anderes Getier, und glücklicherweise waren selbst die Riesenameisen hier durch die Wasserläufe ein wenig abgehalten. Offensichtlich waren auch die Alpha-Ameisen ein wenig wasserscheu, genau wie ihre winzigen Verwandten drunten auf der Erde.

Es dauerte zehn volle Stunden, bis dieser Warnzaun aufgestellt worden war. In der Zwischenzeit kreiste ständig einer der drei Hubschrauber um das Lager, um eine Alarmierung der Leute durchführen zu können. Sie war jedoch glücklicherweise nicht nötig, und die Arbeiter, die in den Raumanzügen doch recht schwitzten, konnten sich sogar mit bloßen Atemgeräten begnügen.

Fräulein Margarete Neumann, die Biologin, befand sich fast ständig in einem der kreisenden Helicopter, wo sie die fernen Riesenameisen durch ein Fernrohr beobachtete und mit einer Teleobjektivkamera filmte.

Für euch mögen sie bloß schreckliche Insekten sein, sagte sie zu den andern, aber für mich sind sie ein hochinteressantes Lehrobjekt, mit dem ich mich am liebsten noch näher befassen würde.

Seien Sie froh, daß Sie so weit von diesen ekelhaften Bestien weg sind, Miß Neumann, erklärte der lange John Forster. Sie würden mit Ihnen nämlich genau so wenig Federlesens machen wie mit dem armen Pietro Cavelli, den sie zerrissen haben wie eine Gliederpuppe.

Und der Kommodore gab seinen Mannschaften heimlich den Auftrag, auf das blonde Mädchen aus Köln am Rhein ein besonders wachsames Auge zu haben, denn es war nicht ausgeschlossen, daß sie unter Umständen unauffällig versuchen würde, den Fluß zu überqueren, um in das Gebiet hinüberzugelangen, wo ihre geliebten Studienobjekte in beängstigenden Scharen herumkrochen.



*



Nach sechsunddreißig Stunden Nacht brach auf dem Planeten Alpha ein neuer Tag an. Die Sonne stand klein und armselig am violetten Himmel; es war alles ganz anders wie auf der Erde.

Während Margarete Neumann an ihrem Tagebuch arbeitete, machten sich John Forster, Henri Lescon und Wladimir Kusnezow daran, die Insel, auf der sie augenblicklich wohnten, gründlich zu durchstreifen. Sie hatten einige Mechaniker und Monteure mitgenommen, die ihnen allerlei Geräte mittragen mußten.

Monsieur Lescon, der etwas abseits von den andern ging und hin und wieder Erdproben in eine Röhre füllte, blieb plötzlich stehen und stieß einen überraschten Ruf aus.

Uno Moment! rief er jetzt den andern in seiner Muttersprache zu. Je suis  

Er unterbrach sich und rief in dem allgemein verständlichen Englisch: Hallo, boys, kommt doch einmal herüber! Ich habe da eine interessante Entdeckung gemacht!

Die anderen schlenderten sogleich zu ihm.

Was gibt es, Monsieur Lescon? fragte der Russe. Haben Sie Gold oder Uran gefunden?

Keines von beiden! versetzte der kleine Chemiker. Vielleicht etwas, das noch viel wertvoller ist. Seht doch selbst einmal!

Er deutete auf eine Steinplatte, die zu gerade geformt war, als daß sie von Natur aus so gebildet geworden sein konnte. Offensichtlich waren hier Menschen oder andere vernunftbegabte Wesen am Werk gewesen.

Das sieht wie ein Grabdeckel aus! rief John Forster überrascht. Sollten wir hier auf einen Friedhof etwaiger Planetenbewohner gestoßen sein?

Versuchen wir doch, den steinernen Deckel wegzuziehen! schlug Kusnezow vor. Und er griff nach einem metallenen Ring, der an diesem Stein befestigt war, und zog mit allen Kräften daran. Doch die Platte rührte sich um keinen Zentimeter.

Wir werden es alle zusammen versuchen! meinte Henri Lescon. Vielleicht geht es dann. Es sind ja gottlob noch mehrere solcher Metallringe hier angebracht.

Doch auch zu dritt mühten sie sich vergeblich; der Deckel rührte sich nicht im Geringsten vom Fleck. 

Wir sollten einen Atomkran herbeiholen, schlug Forster vor. Außerdem ist es wohl unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit, den Kommodore von unserem Fund zu verständigen. Das ist uns zumindestens vor unserem Abflug deutlich genug eingeschärft worden.

Er selbst holte jetzt sein Taschenmikrophon hervor und drückte auf den Signalknopf. Sogleich meldete sich der diensthabende Bordfunker.

Zentrale, bitte melden!

Hier John Forster! Wir  das heißt Dr. Kusnezow und Monsieur Lescon  befinden uns am östlichen Rande der Insel. Wir haben eine seltsame Entdeckung gemacht und wollen diese dem Kommodore melden. Verbinden Sie uns bitte mit ihm.

Ich verbinde! antwortete der Funker, dann knackste es leise.

Gleich darauf ertönte Ernesto Scantonis sonore Stimme.

Was gibt es?

Kommodore, wir haben eine seltsame Entdeckung gemacht!

Was denn, Forster? Doch nicht wieder neue Trupps von Riesenameisen?

Nein, Kommodore, etwas ganz anderes. Einen steinernen Deckel mit metallenen Griffen. Sieht fast wie ein Grabdeckel aus.

Interessant! Schalten Sie doch bitte für ein paar Augenblicke Ihren Taschentelevisor ein, ja?

Der hagere Amerikaner holte sein Taschenfernsehgerät hervor und schaltete es ein. Der Kommodore mußte den Steindeckel deutlich auf seinem Bildschirm sehen.

Sehr interessant, murmelte Scantoni. Es müssen also doch einmal Menschen oder sonstige vernunftbegabte Lebewesen hier gelebt haben!

Vielleicht leben sie noch, Kommodore.

Möglich. Wir werden die Sache jedenfalls untersuchen. Habt ihr bereits versucht, den Steindeckel fortzuheben?

Gewiß, aber es ist genauso unmöglich, wie wenn ein Schuljunge versuchen würde, das Washingtoner Capitol heimzutragen.

Gut, dann setzen wir einen unserer Atomkräne ein. Diesem wird es nicht schwerfallen, den Deckel und damit das Geheimnis zu lüften. Bleibt an Ort und Stelle, ich komme in wenigen Minuten mit Leuten und dem Atomkran.

Es dauerte tatsächlich nur fünf Minuten, dann ratterte der schwere Kran heran. Der Kommodore selbst lenkte ihn, und die Monteure hakten die metallenen Griffe an die Nylonstahlseile, der Kran setzte seinen gewaltigen, ungemein kräftigen Hebearm in Bewegung, und im nächsten Augenblick baumelte der große Steindeckel, der die Ausmaße eines großen Scheunentors hatte, in der Luft.

Vor den Augen der Betrachter zeigte sich ein dunkles Loch, in das unzählige Steinstufen hinunterführten.

Wer steigt mit mir hinunter? fragte der Italiener, sich umblickend.

Selbstverständlich wir alle! erscholl es durch die Helmmikrophone zurück.

Der Kommodore schritt voran, es waren nicht weniger als fünfundachtzig Stufen, die in die Tiefe führten. Dann versperrte eine dicke Stahltür ihnen den Weg. Nirgends zeigte sich ein Schloß, und alle Versuche, die Tür durch einen verborgenen Hebel oder Knopf zu öffnen, blieben vergebens.

Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als die Stahltür mit einem Schneidbrenner zu öffnen. Carlo, steig hinauf und hol uns einen.

Der Monteur Carlo Petrucci kehrte nach wenigen Minuten mit dem Gerät zurück, das eigens für die hier herrschenden Verhältnisse konstruiert worden war.

Es dauerte keine zehn Minuten, so war ein etwa mannshohes Loch aus der Stahltür herausgeschnitten, so daß die Leute hindurchkriechen konnten. Was sich ihnen nun bot, war tatsächlich erstaunlich. Es war eine ganze unterirdische Stadt mit allem Drum und Dran, mit Häusern, Straßen und Plätzen, öffentlichen Anlagen und Verkehrsmitteln, doch nirgends zeigte sich ein Mensch, obgleich hier doch einstmals viele von ihnen gelebt haben mußten.

Möglicherweise finden wir in den Häusern irgendwelche Überreste von ihnen, Skelette oder dergleichen, meinte Dr. Kusnezow.

Wir werden es ja sehen, sagte der Kommodore. Betreten wir doch gleich eines der Häuser.

Sie traten auf das nächste Haus zu und drückten die Türklinke herab. Die Tür ließ sich sogleich und ohne Schwierigkeiten öffnen und gab den Weg ins Innere des kleinen Baues frei.

Der Lebensstandard dieser Bewohner mußte sehr hoch gewesen sein, denn sie besaßen alle möglichen technischen Einrichtungen, die selbst auf der nun schon so fortgeschrittenen Erde nicht überall selbstverständlich waren. Es gab selbstverständlich Rundfunkgeräte und Fernsehapparate, aber auch Waschmaschinen, elektrische Küchengeräte und vieles anderes mehr. Sogar elektrische Heizgeräte waren in allen Plastikmöbeln eingebaut, so daß es trotz dem Aufenthalt in Dunkelheit und kalter Erde hier stets angenehm temperiert gewesen sein mußte.

Doch nirgends sah man etwas von diesen einstigen Bewohnern selbst. Es lag nirgends eine mumifizierte Leiche oder ein Skelett herum, und man sah auch nirgends einen Friedhof oder eine sonstige Begräbnisstätte.

Diese Bewohner hier scheinen jedenfalls nicht plötzlich vom Tode überrascht worden zu sein, sagte John Forster. Vermutlich sind sie überhaupt nicht hier gestorben, sonst müßte man doch irgendwo ihre Begräbnisstätten entdecken.

Der Trupp Männer setzte die Besichtigung der unterirdischen Stadt fort. Dies war freilich nur dank der weitreichenden Hand- und Kopfscheinwerfer möglich, von denen jeder der Männer ein Paar besaß. Der elektrische Strom, der hier einmal erzeugt worden war, war mittlerweile ja längst versiegt und daher alles in tiefe Dunkelheit gehüllt.

Auf jedem Gebäude stand in seltsam verschnörkelter Schrift irgendetwas zu lesen, das die Erdbewohner freilich nicht zu entziffern mochten. Wir müssen Professor Nielsen herbeiholen, entschied der Doktor. Er versteht sich doch auf alte, ausgestorbene Sprachen. Er würde uns in spätestens drei Tagen die wichtigsten Bestandteile dieser Sprache entziffert haben.

In drei Tagen! maulte John Forster. Wir wollen aber nicht so lang warten, bis wir erfahren haben, was hier geschehen ist. Wir wollen es möglichst gleich wissen.

Der Kommodore deutet nach links, wo sich hinter einer Mauer einige hundert Hügel erhoben.

Das scheint aber doch eine Art Friedhof zu sein!

Sie traten näher und entdeckten zahlreiche Grabreihen. Doch hinter jeder Grabstelle erhob sich eine aus Plastik gegossene Monumentsäule, auf der das Gesicht des Verstorbenen abgebildet war. Man konnte an diesen Bildern erkennen, daß die Bewohner des Planeten Alpha (dieser Name war ihm selbstverständlich nur von seinen Entdeckern gegeben worden) ein ausgesprochen schöner Menschenschlag gewesen sein mußte. Ihre Nasen hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit denen der Griechen, und ihr Haar war lang und leicht gewellt gewesen.

Auch diese Grabstätten bestätigen, daß die Bewohner nicht plötzlich ausgestorben sind, denn man wäre dann gar nicht erst dazugekommen, ihnen so schöne Grabstätten zu errichten, versetzte Ernesto Scantoni.

Dort drüben ist ein großes Gebäude, vielleicht finden wir in diesem, das wie ein Amtsgebäude aussieht, einige Aufschlüsse über das Leben und Sterben dieser Menschen, meinte Monsieur Lescon.

Man trat auf das Gebäude zu. Auch hier waren die Türen nirgends verschlossen, doch alles völlig verlassen. Dicke Staubschichten bedeckte alle Gegenstände, ein Zeichen, daß diese unterirdische Stadt schon seit langem von niemand mehr betreten worden war.

Es scheint eine Art Rathaus zu sein, stellte Dr. Kusnezow fest. Die Ämter gleichen sich überall ein bißchen.

Nur daß man die Akten hier nicht aus Papier, sondern offensichtlich aus haltbareren Metallfolien gemacht hat. Hier liegen ganze Stöße davon. Mein Gott, wenn man das Zeug nur lesen könnte, es würde einem hinreichend Aufschluß geben über diese Menschen, die einmal hier gelebt haben.

Sie kamen jetzt in einen großen Raum, der anscheinend als Archiv benützt worden war, denn an allen Wänden befanden sich hohe Regale, angefüllt mit kleinen metallischen Plättchen.

Ich möchte bloß wissen, sagte Henri Lescon, was es mit diesen Plättchen für eine Bewandtnis hat.

Während er dies sprach, nahm er eines dieser runden, etwa handflächengroßen Plättchen und betrachtete sie.

Seht doch! rief er nach einer Weile aus. Das Ding hat doch winzige Vertiefungen und Erhöhungen! Am Ende ist das eine Art Schallplatte oder ein ‚Tonscheibengerät!

Wenn dies zuträfe, versetzte der Kommodore, dann müßte auch ein Vorführapparat in der Nähe sein, denn man bewahrt solche Gegenstände nicht allein auf, sondern will sie später ja auch wiederum vorführen.

Dort drüben auf dem großen Tisch steht ein schwarzer Kasten, sagte John Forster. Vielleicht dient der zur Vorführung dieser Plättchen. Immer vorausgesetzt, daß unsere Theorie überhaupt richtig ist. Diese Plättchen können ja ebenso gut etwas anderes sein, unter Umständen auch Hundemarken oder Steuerkarten.

Der Kommodore hatte bereits sein kleines, transportables Bildsprechgerät eingeschaltet, das ihn mit dem Raumschiff Uno verband. Sogleich zeigte sich das Bild des Bordfunkers auf dem winzigen Bildschirm.

Zentrale, meldete er sich. Was befehlen Sie, Kommodore?

Hallo, Luigi, schicken Sie uns doch bitte sogleich einen Techniker her. Er soll aber für alle Fälle eine tragbare Stromquelle mitbringen, denn wir wollen hier etwas in Gang setzen, Ende!

Es dauerte gar nicht lange, so tauchte der gewünschte Techniker mit dem tragbaren Stromaggregat auf, das er sogleich an den schwarzen Kasten auf dem Tisch anschloß.

Zuerst gab es einen Knall, und eine dunkle Rauchwolke stieg zur Decke empor. Da verminderte der Techniker die Stromspannung, und jetzt begann der schwarze Kasten mit einemmal wundervoll zu leuchten und auf einmal ein farbiges bewegtes Bild auf die gegenüberliegende, weißbemalte Wand zu werfen. Und eine fremde Stimme sprach.

Es scheint also ein Tonfilmprojektor zu sein! rief der Kommodore aus. Der Raum hatte sich mittlerweile mit dutzenden Erdenbewohnern gefüllt, da es sich inzwischen auf den drei Raumschiffen herumgesprochen hatte, was man in der unterirdischen Stadt alles entdeckt hatte.

Ich habe gleich unseren Übersetzungsapparat mitgebracht! rief einer der Techniker und eilte herbei, um ihn anzuschließen. Und nun konnte man endlich Bild und Sprache dieser Menschen, die einstmals hier gelebt hatten, deutlich verstehen.



4. Kapitel 

DIE GESCHICHTE DER SUHARIS



Während auf der Wand das farbige Bild einer riesigen Stadt mit Wolkenkratzern, anderen mächtigen Gebäuden und brandendem Verkehr sichtbar wurde, sagte die Stimme eines Sprechers oder Kommentators: Dies ist die Geschichte der Suharis, des großen Volkes, das einstmals auf dem Planeten Suhar gelebt hat, Milliarden Kilometer von hier entfernt.

Der Planet Suhar ist der Hauptplanet des Sonnensystems Forkus, und auf ihm haben in den besten Zeiten unserer Geschichte nicht weniger als 10 Milliarden Suharis gelebt. Hier einige Aufnahmen aus dieser großen Zeit unseres Volkes.

Wieder zeigte die weiße Wand riesige, hochentwickelte Städte, bewohnt von unzähligen Menschen, die alle mit lachender Miene ihren Alltag verbringen.

Damals ist unser Volk noch glücklich gewesen, fuhr der Sprecher fort, damals hat es noch nicht geahnt, welch schwere Zeiten ihm in Kürze bevorstehen. Ich möchte nur einige Beispiele aus jener Zeit nennen: Die Suharis von damals hatten täglich bloß eine zweistündige Arbeitszeit, bei der sie sich jedoch keineswegs anzustrengen brauchten, denn alle manuellen, aber auch viele geistige Arbeiten wurden bereits von Maschinen verrichtet und erforderten bloß die gelegentliche Kontrolle durch die Menschen. Es gab weder Mangel an Nahrungsmittel, obgleich die Bevölkerung, wie schon erwähnt, bereits die 10MilliardenGrenze erreicht halte, noch gab es Mangel an irgend etwas anderem. Jeder Suhari hatte zusammen mit seiner Familie sein eigenes Haus  wir sehen die riesigen, oft Hunderte von Kilometer langen Vorortesiedlungen deutlich im Bild , und die Erfolge der medizinischen Wissenschaft sowie die totale Vermeidung von Kriegen garantierte jedem Suhari ein Mindestlebensalter von etwa zweihundert Jahren.

Unsere wahnwitzig schnellen Raumschiffe gestatteten uns, mühelos selbst andere Sonnensysteme aufzusuchen und mit den dortigen Bewohnern Handel zu treiben, und wir wurden langsam fett und träge, eine überzivilisierte, übersättigte Masse von überheblichen Menschen, die sich als die wahren Herren des Weltalls dünkten.

Unsere Vorfahren hatten noch zum allmächtigen Gott Jowa gebetet und ihm regelmäßig Opfer gebracht. Die neue Generation fand dies lächerlich und zeitraubend und verwarf den Gottesdienst; unsere alten Tempel verfielen, die Priesterkaste starb allmählich aus, und zuletzt wußte man nur noch aus den alten Geschichtsbüchern, daß die Suharis einmal sehr religiös gewesen waren. Heute fühlte sich jeder Suhari selbst als eine Art Gott, der bloß auf einen Knopf zu drücken brauchte, um alles nach seinem Willen geschehen zu sehen.

Gott Jowa sah lange zu, er hatte eine unglaublich lange und große Geduld. Doch als sich die Menschen keineswegs besserten, sondern immer nur schlechter wurden, da schlug er eines Tages zu, und zwar so kräftig, daß dies der Anfang vom Ende der Suharis werden sollte.

Die Suharis hatten wieder einmal völlig kampflos einen neuen Planeten erobert, sich dessen Bevölkerung unterworfen und zu Sklaven gemacht. Die Raumschiffe kehrten mit reicher Beute beladen heim, und unter anderem brachten die Mannschaften auch winzig kleine Tierchen mit, die sie Ameisen nannten. Insekten hatte es auf dem Planeten Suhar bislang überhaupt nicht gegeben, man kannte sie nur vom Hörensagen.

Diese Ameisen wurden nun in großen Mengen von draußen hereingebracht, da sie hier von der Bevölkerung zum Spiel und Sport verwendet wurden. Man veranstaltete mit diesen winzigen Tierchen, die man  um sie genau sehen zu können  mit einem Vergrößerungsglas betrachten mußte, Wettrennen aller Art, belustigte sich auch am interessanten und lehrreichen Aufbau ihres Staatswesens, und bald gab es kaum einen Haushalt auf Suhar, der nicht seine Hausameisen in fluchtsicheren Plastikbehältern gehabt hätte.

Soweit, so gut. Doch die Ameisen, von den Kindern oft schlecht bewacht oder bewußt freigelassen, verwilderten und siedelten sich auf den Äckern und Feldern des Suhar an. Zuerst wurden sie dadurch eine Landplage, daß sie durch ihr massenweises Auftreten eine Belästigung der Landarbeiter und der Ausflügler wurden. Man begann sie mit allerlei Mittel zu bekämpfen, das bewirkte zwar eine Verminderung ihres Bestandes, doch jene Ameisenvölker, die die Vernichtung überlebten, wurden gegen alle Gifte und Abwehrmaßnahmen immun. Sie waren weder durch Wassermassen. noch durch Flammenwerfer noch auch durch Kontaktgifte zu dezimieren oder gar zu töten. Und was das Schlimmste war, sie gediehen auf dem Planeten Suhar nun so vortrefflich, daß sie immer größer wurden und schließlich selbst die Menschen an Größe übertrafen.

Jetzt sah man die große Gefahr, die den Planetenbewohnern durch sie drohte. Doch nun war alle Gegen- und Abwehr bereits zu spät. Töten konnte man sie überhaupt nicht mehr, man konnte sie bloß für einige Zeit vertreiben, was zur Folge hatte, daß sie sich anderswo um so ungestörter vermehren und nur noch zahlreicher und auch größer wurden. Anscheinend behagten die hiesigen klimatischen und die Lebensbedingungen diesen Insekten derart, so daß sie allmählich die Herren dieses Planeten wurden und die menschlichen Bewohner immer mehr vertrieben.

Man sah jetzt die riesigen Ameisenherden im Bild, und wie sie sich in manchen Gegenden bereits ganze Städte erobert hatten, deren Bewohner in panischem Schrecken vor diesen Bedrohern geflüchtet waren.

Es kam schließlich soweit, daß die Suharis es allmählich satt bekamen, weiterhin auf ihrem nun so gefährlichen Planeten zu leben, denn täglich starben Tausende und Abertausende ihrer Brüder und Schwestern einen gräßlichen Tod. Man begann mit der Evakuierung der Bevölkerung nach den verschiedensten Planeten und Sonnensystemen. Eine Transferierung auf einen der Nachbarplaneten kam schon deshalb nicht in Frage, weil diese noch mehr als der Suhar von den Riesenameisen oder besser gesagt Ameisenriesen beherrscht waren.

Doch nur ein kleiner Teil der einstmals 10 Milliarden umfassenden Bevölkerung vermochte sich auf fremde Planeten zu retten, denn die Suharis, nun plötzlich zu Flüchtlingen geworden, wurden von ihren einstigen Sklaven vielfach als Feinde und ehemalige Unterdrücker betrachtet und gar nicht eingelassen oder gleich vernichtet.

Eine dieser Gruppen, die sich auf einem bislang unbewohnten Planeten, den sie AkaSuhar (NeuSuhar) nannte, retten konnte, glaubte sich bereits allen Gefahren entronnen, da es auch hier keinerlei Insekten gab.

Da stellte es sich heraus, daß in einigen vielen tausenden Raumschiffe, die man zu den Transporten verwendet hatte, sich einzelne Ameisenriesen als blinde Passagiere eingeschlichen und während dem Flug irgendwo verkrochen hatten. Bald bildeten diese eingewanderten Insekten neue Herden, und es zeigte sich zur Bestürzung der geretteten Suharis, daß hier die Lebensbedingungen für die Menschen zwar ziemlich schlecht, für die Ameisen jedoch geradezu ideal waren. Die Insekten wurden hier nun so groß wie Pferde und auch ebenso stark.

Dies bedeutete für die Menschen, daß sie sich in gut abgedichtete Erdhöhlen verkriechen mußten, um überhaupt leben zu können. Dem menschlichen Erfindergeist gelang es freilich, diese primitiven Erdhöhlen bald in wohnliche unterirdische Quartiere, ja ganze Städte zu verwandeln, doch es wurde sozusagen ein Maulwurfsleben, dem die Suharis nicht gewachsen waren. So entschloß man sich nach einigen Jahrzehnten, abermals nach einem andern Planeten auszuwandern, wo man wieder an der Oberfläche leben konnte. Diesmal sah man jedoch sorgfältigst darauf, daß ja kein einziger dieser Ameisenriesen auf dem Flug durch das All mitgenommen wurde.

Unsere unterirdische Stadt wurde mit großen Steinplatten an den Zugängen verschlossen, doch diese Aufzeichnungen sollen etwaigen Nachfolgern zur Belehrung und Warnung dienen, sich mit diesen Rieseninsekten ja nicht einzulassen, da sie auch ihnen eines Tages Verderben, ja Untergang bringen könnten.

Damit endete der Bericht des Sprechers, und auch die Bilderfolge auf der improvisierten Leinwand hörte auf.

Die mitgebrachten Lichtquellen wurden wieder eingeschaltet und die Erdenmenschen blickten einander ein wenig verlegen an,

Jetzt wissen wir also um die Geschichte dieser Bewohner, die sich selbst die Suharis genannt haben, versetzte der Kommodore. Und wir wissen auch, daß mit diesen Rieseninsekten tatsächlich nicht zu spaßen ist. Um feststellen zu können, ob auch die anderen Planeten dieses Sonnensystems von dieser Großinsektenplage befallen sind, sollen gleich morgen früh zwei unserer Raumschiffe zu einem Erkundungsflug starten. Erst nach Rückkehr derselben werden wir über unsere weiteren Pläne und Absichten beraten.

Man begab sich wieder zu den Raumschiffen zurück, doch wollten viele der Leute schon anderntags in diese unterirdische Stadt zurückkehren, wo es soviel Interessantes und Lehrreiches zu sehen gab.



5. Kapitel 

EINE BIOLOGIN IN NÖTEN



Margarete Neumann erhob sich zu nächtlicher Stunde von ihrem Lager und kleidete sich vollständig an. Lediglich ihre Schuhe zog sie noch nicht an, denn sie wünschte von den andern nicht gehört zu werden, wenn sie jetzt ihre Kabine und dann auch das Raumschiff verließ.

Sie sah nochmals nach, ob sie alles, was sie benötigte, bei sich hatte. Ja  sie hatte auf nichts vergessen, weder auf ihre Farbfilmkamera noch auf ihren Handscheinwerfer. Aber auch die Strahlenpistole hatte sie umgehängt.

Vorsichtig und jedes Geräusch vermeidend, verließ sie ihre Kabine und sodann das Raumschiff. An der Schleusentür stand zwar ein Wachtposten, doch diesen wollte sie einfach täuschen.

Sie verbarg sich hinter einem Lüftungsschacht und ließ dann eine mitgenommene Billardkugel über der Fußboden rollen. In der Stille der Nacht machte das einen fürchterlichen Lärm, und wie erwartet, kam der Wachtposten, um nachzusehen, was hier eigentlich los sei. Als er die davonrollende Kugel erblickte, rannte er ihr nach.

Diesen Augenblick benützte die Biologin, um die innere Schleuse zu betreten und hinter sich abzuschließen. Dann setzte sie den Helm ihres Raumanzuges auf und zog den Hebel herunter, der ihr die äußere Schleusentür öffnen sollte.

Nun galt es noch ein großes Hindernis zu überwinden  den Radarsperrgürtel. Wenn sie sich ihm von innen näherte, so sprach er sie wohl nicht an, dafür aber umso sicherer, sobald sie sich auch nur einen Schritt außerhalb desselben befand.

Es gab jedoch eine Stelle in dem Radargürtel, wo man ihn ausschalten konnte. Und zwar dort, wo zwei Verbindungsteile zusammenstießen. Sie ließ jetzt für einige Sekunden ihren Handscheinwerfer aufblitzen und schaltete mit zwei, drei Handgriffen die Verbindungen ab. Sie richtete es so ein, daß das Verbindungsstück nach wenigen Sekunden wieder zusammengleiten mußte und die Radarkette wieder intakt wurde.

Blitzschnell sprang sie über das Gerät und entfernte sich dann hastig, da es sich ja jeden Augenblick wieder einschalten mußte.

Margarete Neumann wollte die für sie so interessanten Ameisenriesen einmal ganz aus der Nähe sehen, was ihr der Kommodore bisher nicht gestattet hatte. Er hatte als Nichtwissenschafter eben kein richtiges Verständnis für die Wünsche und Interessen einer Biologin aus Leidenschaft.

Es ist viel zu gefährlich, als daß ich es Ihnen gestatten könnte, Fräulein Neumann, hatte er gesagt und die Angelegenheit damit als erledigt betrachtet.

Natürlich war es gefährlich, das wußte Margarete selbst nur zu gut. Doch es hätte in der Wissenschaft niemals irgendwelchen Fortschritt gegeben, wenn all die Ärzte, Forscher und Gelehrten sich nicht freiwillig in Gefahr begeben hätten. In dieses Gebiet gehörten die Selbstversuche der Mediziner an sich ebenso wie die gefährlichen Expeditionen der Professoren in wilde, unwirtliche Gegenden, und die oft lebensgefährlichen Versuche der Chemiker in ihren Laboratorien.

Die Biologin hatte tagsüber einen ziemlich hochaufragenden Felsen gesehen, von dem aus man einen guten Überblick über das Leben und Treiben der Ameisenriesen haben mußte. Von diesem Standpunkt aus mußte es leicht möglich sein, herrliche Filmaufnahmen von diesen Insektengiganten zu machen und ihre Lebensgewohnheiten wissenschaftlich zu erforschen.

Sie hatte beobachtet, daß die Ameisen den für sie wegen seiner Kahlheit uninteressanten Felsen während des ganzen Tages nicht betreten hatten. Man konnte also auf diesem so gut wie sicher sein, und jetzt, da es noch für ein paar Stunden Nacht war, durfte man auch erwarten, daß die Ameisen in ihrem Bau waren. Margarete beabsichtigte, den Rückweg dann ebenfalls in der Dunkelheit der nächstfolgenden Nacht anzutreten.

Nun, da sie weit genug vom Lager entfernt war, schaltete sie ihren Handscheinwerfer ein, um den Weg zum Felsen leichter zu finden. Unbehindert erreichte sie diesen und erklomm ihn zügig. Sie war schon in ihrer deutschen Heimat eine gute Kletterin gewesen und war auch völlig schwindelfrei.

Und als sie die oberste Stelle des Felsens erreichte, verblaßten die drei Monde des Planeten Alpha, während es im Westen allmählich zu grauen begann. Hier ging die Sonne ja im Westen auf, entgegengesetzt den Gewohnheiten der Erde.

Allmählich wurde es heller und heller. Und als die Sonne hoch genug am Firmament stand, da beugte sich Margarete Neumann zum erstenmal über die Felsen, um zur Erde hinabzublicken.

Sie erschrak. Sie hatte sich den Anblick der Ameisenriesen aus der Nähe gewünscht. Nun wurde er ihr im reichlichen Maße zuteil. Tausende dieser Insektengiganten kam jetzt zu dem einsamen Felsen herangekrochen, wie eine anstürmende Armee. Und die ersten der Tiere schickten sich eben an, diesen Felsen, den sie gestern völlig unbeachtet gelassen hatten, nun auch zu erklimmen. Wahrscheinlich witterten sie den Menschen, in dem sie einen Feind  oder eine seltene Nahrung  vermuteten.

Das Mädchen schrie entsetzt auf. Sie tastete ihr Gepäck nach der Strahlenpistole ab und entdeckte diese endlich an ihrem Gürtelriemen. Blindlings schoß sie auf die ersten der näherkommenden Ameisen, vergessend, daß bereits am Vortag damit vergeblich versucht worden war, sie zurückzuweisen oder gar zu vernichten.

Unbeirrt krochen die Insektenriesen weiter hinan, langsam aber sicher immer näher kommend.

Jetzt suchte Margarete in ihrem Gepäck nach dem kleinen Sendegerät, das sie mit dem Raumschiff verbinden konnte. Doch sie suchte vergeblich, denn sie hatte es in ihrer Kabine auf dem Tischchen liegengelassen.

Verzweifelt schrie das Mädchen um Hilfe. Doch da sie mehr als zwei Kilometer vom Lager trennten und das Helmmikrophon und das dazugehörige Sprechgerät lediglich eine Reichweite von wenigen hundert Metern hatten, so wurde sie von niemand gehört.

In ihrer Verzweiflung brach Margarete einige Felsbrocken los und schleuderte sie auf ihre Angreifer. Es gelang ihr tatsächlich, einige der Tiere damit hinunterzuschleudern. Doch es war vergebliche Liebesmühe, denn die andern krochen unbeirrt weiter, auch wenn ihre Vordermänner getroffen und vielleicht auch vernichtet wurden.

Immer näher rückte die Gefahr. Ganz deutlich sah Margarete bereits die scharfen Kauwerkzeuge der Rieseninsekten. Sie waren imstande, ihr mit einem einzigen Biß den Schädel vom Rumpfe zu trennen!



*



Dem Kommodore fiel es auf, daß die Biologin nicht am Frühstückstisch bei den andern saß. Das war insofern ungewöhnlich, als Margarete Neumann für gewöhnlich eine Frühaufsteherin war.

Hat jemand von Ihnen heute schon Fräulein Neumann gesehen? fragte er die andern.

Alle schüttelten die Köpfe.

Wahrscheinlich schläft sie noch, meinte John Forster.

Das ist unwahrscheinlich; sie bleibt sonst nie solang im Bett.

Er winkte eine der Stewardessen zu sich.

Sehen Sie doch bitte in der Kabine von Fräulein Neumann nach, ja? Am Ende ist unsere Biologin krank geworden.

Die Stewardess kam bereits nach zwei Minuten wieder.

Die Kabine von Fräulein Neumann ist leer, Kommodore. Das Fräulein scheint heute schon ausgegangen zu sein, denn ihr Raumanzug ist gleichfalls nicht da, ebenso wenig der Handscheinwerfer und andere Gegenstände.

Ernesto Scantoni sprang auf.

Ausgegangen? Aber es darf doch ohne meiner speziellen Erlaubnis gar niemand das Raumschiff verlassen!

Er lief zum Schleusenausgang und fragte den dort stehenden Wachtposten.

Sagen Sie, haben Sie heute vielleicht Fräulein Neumann hinausgelassen?

Der Mann schüttelte den Kopf.

Nein, Kommodore, ich habe heute noch niemand hinausgelassen. Ich habe doch den strikten Befehl, es nicht zu tun. 

Aber Fräulein Neumann ist verschwunden, und zwar in kompletter Ausrüstung.

Vielleicht treibt sie sich irgendwo im Schiff herum, Kommodore.

Das halte ich für höchst unwahrscheinlich. Man nimmt nicht den schweren und unbequemen Raumanzug sowie die Strahlenpistole und Handscheinwerfer. wenn man bloß einen Schiffsbummel machen will. Ich werde aber zur Sicherheit sogleich Nachschau halten lassen.

Er trat ans Kommandantenmikrophon und informierte die gesamte Besatzung, nach Fräulein Neumann zu suchen.

Man durchstöberte das Raumschiff aufs gründlichste, doch nirgends fand sich auch nur eine Spur von ihr.

Jetzt meldete sich die Stewardess von vorhin wieder,

Kommodore, ich habe nochmals in der Kabine von Fräulein Neumann nachgesehen und entdeckt, daß sie auch ihre Filmkamera mit sich genommen hat!

Scantoni runzelte die Stirn.

Verdammt! Dann muß sie also doch hinausgeschlüpft sein, um die vermaledeiten Ameisenriesen aus der Nähe zu besichtigen! Ich verstehe bloß nicht, daß unsere Radar-Warnanlage nicht sofort Alarm geschlagen hat.

Über den Bordlautsprecher beauftragte er, sofort den Helicopter startbereit zu machen.

Im Nu war der Kommodore selbst in einen Raumanzug geschlüpft und verließ mit einigen Begleitern durch die Schleuse das Raumschiff.

Wir machen sogleich einen Rundflug! befahl er dem Piloten. Und haltet alle die Augen offen, damit wir die närrische Biologin sofort entdecken. Wer weiß ist sie überhaupt noch am Leben! Diese Riesenameisen sind ungemein gefährlich, wie wir gestern deutlich genug sehen konnten.

Das kleine Flugzeug zog seine Kreise. Nur wenige Meter über die Ameisenherden flog es hinweg, und seine Insassen sahen sich die Augen aus nach dem verschwundenen Mädchen.

Dort droben ist sie! rief der Pilot durch das Helmsprechgerät. Auf der Felsenspitze!

Alle wendeten ihre Blicke in die angegebene Richtung und sahen jetzt deutlich die Gesuchte, die sich an die höchste Felsenspitze anklammerte. Und nur ein, zwei Meter von ihr entfernt krochen schon die Rieseninsekten, die sie jeden Augenblick ergreifen mußten.

Werft die Strickleiter aus! schrie der Kommodore. Und als seine Begleiter es nicht sogleich besorgten, löste er eigenhändig die entsprechende Vorrichtung aus. Und jetzt genau Kurs auf die Felsenspitze!

Der Pilot war ein Meister seines Faches. Haargenau flog er auf Margarete Neumann zu. Und jetzt hatte sie das rettende Flugzeug erblickt, wohl auch die Stimmen der Männer durch das Helmgerät vernommen. Das Mädchen streckte beide Arme nach der flatternden Strickleiter aus, bekam sie beim dritten Anflug endlich zu fassen, just in dem Augenblick, da die erste Ameise die Felsenspitze erreichte und ihre Greifer nach dem Menschen ausstreckte.

Der Kommodore und ein zweiter Mann zogen die Biologin ins Innere des Helicopters, während der Pilot bereits zur Rückfahrt wendete.

Niemand sprach ein Wort. Margarete Neumann war im Augenblick noch so erschöpft, daß gleichfalls kein einziges Wort über ihre Lippen kam.

Der Helicopter landete, die Leute verließen die Kabine und stiegen durch die Schleuse ins Raumschiff. Als man sich im Innern desselben befand, nahm der Kommodore der Biologin selbst den Helm des Raumanzuges ab und versetzte dem Mädchen sodann eine schallende Ohrfeige!

So, das ist für Ihre Eigenmächtigkeit, Fräulein Neumann! schrie er dabei in südländischem Temperament.

Betroffen blickte Margarete ihn an. Seit sie erwachsen war, hatte sie kein Mann mehr geohrfeigt.

Was  was erlauben Sie sich, Kommodore?! stieß sie hervor, sich die brennende Wange reibend. Ich werde mich nach unserer Rückkehr zur Erde über Sie beschweren!

Er blitzte sie an.

Ja, tun Sie es meinetwegen! Aber seien Sie froh, daß Sie es noch können! Beinahe wäre nämlich Ihr Unternehmen schiefgegangen und Sie lägen jetzt schon zerfetzt oder halb aufgefressen zwischen den Ameisenriesen!

..Aber ich habe es doch nur der Wissenschaft wegen getan! wehrte sich die Biologin.

Ich auch! antwortete Ernesto Scantoni sarkastisch. Die Wissenschaft will Sie noch etwas länger haben. Und im übrigen merken Sie sich, Fräulein Neumann, daß meine Anordnungen für Sie genau so gültig sind wie für den einfachsten Schiffsjungen!

Mit beleidigter Miene und sich die noch immer gerötete linke Wange reibend, zog sich das Mädchen in ihre Kabine zurück.



6. Kapitel 

RIESENINSEKTEN ÜBERALL …



Eine Stunde nach diesen Vorfällen starteten die beiden Raumschiffe Due und Tre zu Flügen nach den übrigen Planeten dieses Sonnensystems.

Zuvor hatte der Kommodore ihren Kapitänen noch folgende Befehle, beziehungsweise Verhaltungsmaßregeln erteilt: Eine Landung auf diesen Planeten ist nicht unbedingt nötig. Sollten sie tatsächlich, wie es in dem Bericht erwähnt wird, gleichfalls von diesen Rieseninsekten bewohnt sein, so wird sich das sicherlich bereits durch den Televisor und durch das Fernrohr feststellen lassen. Nur wenn ihr keinerlei Anzeichen vom Vorhandensein dieser Riesenameisen findet, so landet, um festzustellen, was dieser Planet uns zu bieten hat. Wir bleiben überdies dauernd in Funkverbindung, was im Bereiche dieses Sonnensystems ja ohneweiters möglich ist. Macht es gut!

Die beiden Raumschiffe flogen ab, jedes in eine andere Richtung. Da sie zunächst kaum wichtige Meldungen durchgeben würden, blieb der Kommodore nicht im Funk- oderKommandoraum zurück, sondern begab sich mit den andern abermals in das unterirdische Reich, um es noch genauer zu durchforschen. Sollte sich mittlerweile irgend etwas Wichtiges ereignen, so war er ja jederzeit durch sein Helmsprechgerät zu erreichen.

Margarete Neumann zeigte sich den ganzen Tag nicht in den Gemeinschaftsräumen und auch nicht in der unterirdischen Stadt, sondern ließ sich die Mahlzeiten von der Stewardess in ihre Kabine bringen. Den Kommodore störte das nicht. Mochte das Mädchen trotzen, die Ohrfeige hatte sie vollauf verdient, denn sie hatte eine Eigenmächtigkeit begangen, die leicht böse Folgen hätte haben können.

Sie machten in der unterirdischen Stadt zahlreiche Filmaufnahmen und knipsten auch Hunderte von gewöhnlichen Bildern, um alle interessanten Einzelheiten später auf der Heimreise auszuwerten, beziehungsweise daheim auf der Erde von den Experten auswerten zu lassen.

Auch montierte man den Bildvorführapparat ab und brachte ihn mitsamt den zahlreichen Metallplättchen die hier den Zelluloidstreifen, ersetzten, ins Raumschiff, wo alles ins Lager gebracht und sorgfältig aufbewahrt wurde.

Auf Anraten des Arztes grub man sogar eine weibliche und eine männliche mumifizierte Leiche auf dem unterirdischen Friedhof aus und verpackte sie in Blechkisten, denen man nachher auf mechanischem Weg die Luft entzog.

Wir werden die Leichen der Suharis in unseren Museen aufstellen, so wie wir schon jetzt die Mumien ägyptischer Herrscher in unseren ägyptischen Sammlungen aufbewahren, schloß Kusnezow.

Läßt sich übrigens feststellen, wann diese Menschen hier auf diesem Planeten gelebt haben? erkundigte sich der Kommodore. Ich meine, vermag man ungefähr zu sagen, ob vor zehn, hundert oder gar tausend Jahren?

Der mitgekommene Astronom nickte.

Ja, es läßt sich schon feststellen, Kommodore, und zwar dadurch. daß wir die in den gesprochenen astronomischen Berichten der hiesigen Suharis festgehaltene Erden- und Sternenkonstellationen mit den heutigen vergleichen. Mit unserem an Bord befindlichen Elektronengehirn vermag ich binnen weniger Minuten auszurechnen, wie alt diese Aufzeichnungen sind, also vermag ich dann auch zu sagen, wann ungefähr diese Menschen diesen Planet verlassen haben.

Er eilte mit seinem Tonbandgerät zum Raumschiff zurück, um die gefundenen Daten dem EGehirn einzuverleiben und die Zeitdifferenz herauszubekommen.

Nach einer Viertelstunde meldete er sich per Funk.

Kommodore, Sie sagten vorhin, es würde Sie sehr interessieren, wann diese Menschen gelebt haben, deren unterirdische Stadt wir entdeckt und deren Aufzeichnungen wir gefunden haben.

Ja, das würde mich sogar sehr interessieren, Mijnheer Straaten! versetzte Scantoni.

Halten Sie sich fest, Kommodore, wenn Sie die Zahl hören. Es ist nicht mehr und nicht weniger 3500 Jahre her, seit diese Suharis hier gelebt haben!

Donnerwetter! rief der Kommodore aus, während er durch die Zähne pfiff. Dreitausendfünfhundert Jahre! Damals haben auf unserem Erdball noch die Pharaonen geherrscht! Man wird in diesem Weltall immer wieder vor neue Rätsel und Überraschungen gestellt. Und diese Ameisenriesen sind noch immer da, sind noch nicht degeneriert oder zugrunde gegangen.



*



Drei Tage später kam ein wichtiger Funkspruch von der Due. Sie befand sich dem Planeten Beta bereits sehr nahe und konnte seine Oberfläche mit den Fernrohren genau beobachten.

Der Bericht der Suharis scheint zu stimmen, Kommodore! meldete der Kapitän. Auch hier wimmelt es von diesen Riesenameisen oder Ameisenriesen, und auch hier ist von menschlichen Behausungen nichts zu erblicken.

Interessant! sagte Scantoni. Überprüft alle Gegenden, ehe ihr umkehrt, und macht von überall mit dem Teleobjektiv Filmaufnahmen. Fragt dann nochmals an, was ihr unternehmen sollt, ehe ihr umkehrt. Mittlerweile wird wohl auch schon ein Funkbericht von der ‚Tre eingelangt sein. Ende.

Kurz darauf kam auch schon die Meldung des zweiten Raumschiffes durch. Auch die Tre vermochte nichts anderes zu berichten wie ihr Schwesterraumschiff. Auch auf dem Planeten Gamma gab es keine menschlichen Bewohner, sondern lediglich diese Ameisenriesen, diese freilich in unglaublichen Massen, womöglich noch mehr als auf dem Planeten Alpha.

Der Kommodore gab folgende Meldung an die beiden Raumschiffe durch: An alle! Macht mit dem Geodetektor vom Raumschiff aus Untersuchungen über die Zusammensetzung der obersten und der darunter gelegenen Erdkruste und kehrt dann um!

Verstanden! meldeten die beiden Kapitäne und schalteten dann ihre Funkanlagen wieder ab.

Die Leute Ton der Uno setzten hierauf ihre Erforschung der unterirdischen Stadt wieder fort. Sie entdeckten dort immer wieder neue Überraschungen, die sie entweder im Bild festhielten oder  falls sie nicht allzu umfangreich und gewichtig waren  gleich für den späteren Heimflug mitnahmen.

Auch Fräulein Neumann zeigte sich jetzt wieder, doch sie wich dem Kommodore seit jenem Vorfall sichtlich aus, richtete niemals mehr das Wort an ihn und vermied es sogar, ihn anzusehen.

Ernesto Scantoni schien die Biologin schwer beleidigt zu haben.



7. Kapitel 

DER BERICHT DES KAPITÄN RIALTO



Als erster kehrte Kapitän Umberto Vivaldi mit der Due zurück. Kaum war das Raumschiff gelandet, so verließ der Kapitän sein Schilf, um sich beim Kommodore zur Berichterstattung zu melden.

Unser Erkundungsflug ist nicht umsonst gewesen, Kommodore, berichtete er, nachdem er im Arbeitszimmer Scantonis Platz genommen und sich eine von dessen Zigarren angeraucht hatte. Mittels des Geodetektors konnten wir feststellen, daß es auf dem Planeten Beta nicht allein reiche Uranvorkommen, sondern auch solche an Kobalt, Wismut und schließlich Gold sowie Platin gibt. Der Zeiger unseres Gerätes hat mitunter bis zur Hundertergrenze ausgeschlagen, was beweist, daß diese Erze dort in fast reinem Zustande vorkommen müssen.

Der Kommodore nickte befriedigt.

Das ist eine gute Nachricht, Kapitän, denn schließlich hat uns die Weltregierung nicht bloß deshalb ausgesandt, um die Geschichte dieser Planeten zu erforschen, sondern nicht zuletzt auch deshalb, um für unsere Erde neue Rohstoffquellen zu erschließen, da die alten bereits sehr nachzulassen beginnen.

Kapitän Vivaldi schilderte nun ausführlich seine Eindrücke von diesem Erkundungsflug und zeigte die automatisch entwickelten Farbbilder sowie die graphischen Aufzeichnungen des Geodetektors, die beide den Kommodore lebhaft interessierten.

Ausgezeichnet, sagte er immer wieder, dieser Planet Beta wird für uns Erdenbewohner noch einmal ein höchst wertvoller Rohstofflieferant werden. Ehe wir den Rückflug antreten, werde ich ihn mir selbst nochmals ansehen.

Der Kapitän nickte, verzog dann aber den Mund.

Einen Haken hat die ganze Sache freilich, Kommodore. Auch auf dem Beta gibt es Unmengen von diesen Ameisenriesen, wahrscheinlich sogar noch mehr als hier auf Alpha. Und sie werden uns beim Abbau der Erde einmal empfindlich stören, solang man keine Mittel gefunden hat, um sie zu vernichten oder wenigstens in Schach zu halten.

Das ist wahr, Kapitän Vivaldi, aber ich hoffe doch, daß es entweder unseren Wissenschaftern oder unseren Militärs gelingen wird, dieser Landplage über kurz oder lang Herr zu werden. Und wenn man sie einzeln mit Kanonen und Flugzeugbomben vernichten müßte.

Vivaldi blies mit seiner Zigarre Rauchringe in die Luft.

Wie steht es eigentlich auf dem Planeten Gamma, Kommodore?

Rialto hat uns auf dem Funkwege berichtet, daß dort die Riesenameisenplage besonders arg sein soll.

Und was hat sein Geodetektor festgestellt?

Wir wissen es leider noch nicht, denn die ‚Tre meldet sich seit etwa zehn Stunden nicht mehr auf unsere Anrufe und gibt auch selbst keine Meldungen mehr durch.

Besorgt blickte der Kapitän auf.

Es wird ihr doch hoffentlich nichts zugestoßen sein, Kommodore?

Ich glaube nicht, wahrscheinlich ist bloß ihre Funkanlage aus irgendeiner Ursache ausgefallen. Sollten wir bis heute Abend jedoch keine Nachricht von ihr erhalten, so bin ich dafür, daß wir eine Suchaktion starten.

Ganz meiner Meinung, Kommodore.

Kapitän Vivaldi ging, und als er auf dem Korridor mit der Biologin Margarete Neumann zusammentraf, küßte er der blonden Deutschen chevaleresk die Hand.

Sie werden ja immer hübscher, Fräulein Neumann, schmeichelte er ihr, was sie mit einem verlegenen Blick quittierte. Wie stehen Sie übrigens mit dem Kommodore? Ich habe munkeln gehört, daß es zwischen ihm und Ihnen eine heftige Auseinandersetzung gegeben hat.

Aus ihren schönen Augen schossen Blitze.

Auseinandersetzung? Geohrfeigt hat er mich, der Unmensch! Als wäre ich ein kleines Schulmädchen oder seine Tochter!

Da ist er entschieden zu weit gegangen, Fräulein Neumann, pflichtete Vivaldi ihr bei. Eine Dame schlägt man nicht, am allerwenigsten ins Gesicht. Wäre ich dabeigewesen, ich hätte ihn sofort zurechtgewiesen. Hat es denn niemand sonst gesehen?

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.



*



Vom Erkundungsflug zurück, Kommodore! meldete sich der Kapitän der bereits überfälligen Tre. Und ich bringe eine Menge Neuigkeiten!

Folgen Sie mir in meinen Kommandoraum, Rialto, sagte Scantoni ihm. Wir haben schon alle sehr um Sie gebangt, weil wir nicht einmal eine Funkverbindung mit Ihnen erhalten konnten.

In der Kabine des Kommodores lag noch der kalte Rauch von Vivaldis Zigarre, während sich Carlo Rialto jetzt eine andere entzündete. Und nun mein Bericht, Kommodore. Wir haben auftragsgemäß den Planeten Gamma angeflogen, haben ihn mehr als ein dutzendmal umkreist und dabei festgestellt, daß er noch weit mehr von diesen Ameisenriesen wimmelt als der hiesige. Dann haben wir mit unserem Geodetektor die Erdkruste abgesucht und nur bescheidene, kaum abbauwürdige Erzvorkommen festgestellt. Die Lebensverhältnisse dürften dort mindestens ebenso unwirtlich sein wie auf Alpha. Wir haben daraufhin die Erlaubnis zum Rückflug einholen wollen, doch da hat es in unserer Funkkabine plötzlich eine Explosion gegeben, bei der unser Funker sogar leicht verletzt worden ist. Dann haben wir plötzlich einen kleinen Planeten vor uns gesehen, auf unseren Karten ist er gar nicht eingezeichnet gewesen; er hat etwa die Größe des Erdenmondes. Wir haben ihn mehrfach umkreist und dabei selbstverständlich auch unseren Geodetektor eingeschaltet gehabt. Und da haben wir schließlich gleich mehrere Überraschungen erlebt. Überraschung Nummer eins  der Planet, den wir Delta benannt haben, ist randvoll von Uranerzen! Überraschung zwei  es gibt auf ihm keine Riesenameisen, wahrscheinlich überhaupt keine größeren Lebewesen! Und Überraschung drei  auf diesem kleinen Planeten scheint es sogar eine Atmosphäre zu geben, die jener unserer Erde nicht unähnlich sein dürfte!



8. Kapitel 

NEUE GEGENSÄTZE



Anderntags flog man mit zwei Raumschiffen zu dem Planeten Delta, um diesen näher zu erforschen.

Unbehindert vermochten die beiden Raumschiffe auf einer Hochebene zu landen, und sogleich setzten die Chemiker ihre Geräte und Apparaturen in Tätigkeit, um festzustellen, wie Lufthülle und Erdrinde des Planeten beschaffen seien.

Monsieur Henri Lescon war als erster mit seiner Analyse fertig.

Heureka! rief er erfreut aus. Wir dürfen diesen Planeten ohne Raumanzug, ja selbst ohne Sauerstoffmaske betreten, da er Bedingungen aufweist, die denen unserer Erde sehr ähnlich sind. Freilich halte ich es für angezeigt, daß jeder von uns dennoch ein paar Sauerstofftabletten bereit hält für den Fall, daß dem Körper durch die Atemluft doch zu wenig Sauerstoff zugeführt wird.

Es war ein erhebendes Gefühl, nach langer Zeit wieder auf festem Boden herumgehen zu können, ohne den schweren Raumanzug mit sich schleppen zu müssen. Da die Anziehungskraft dieses Planeten freilich nur gering war, erging es einem ähnlich wie auf dem Erdenmond  man fühlte sich irgendwie schwerelos, und tat man einen schnelleren Schritt, so flog man gleich zehn und mehr Meter weit durch die Luft.

Den Kommodore und seine Wissenschaftler interessierten in erster Linie die Uranerzvorkommen, und sie sollten nicht enttäuscht werden. Die Geigerzähler schlugen überall wie verrückt aus und zeigten immens große Vorräte an Uran an.

Herrlich! frohlockte Ernesto Scantoni. Allein dieser Planet, so klein er auch ist, hat die ganze Expedition gelohnt! Und wenn es jetzt stimmt, daß es hier auch keine Ameisenriesen gibt, so bin ich vollends zufrieden.

Sie setzten sich in den Hubschrauber und überflogen das Land in nur wenigen Metern Höhe. Es gab hier Wald, dann große Flächen Heidelands, hin und wieder breite Seen und sogar ein ansehnliches Meer. Doch nirgends sah man die Herden von Riesenameisen, die die andern Planeten dieses Sonnensystems bevölkerten.

Wahrscheinlich hat sie niemals jemand hierhergebracht, meinte John Forster. Und das ist gut so, wenigstens ein Planet ohne Landplage.

Verschreit es bloß nicht! rief plötzlich Dr. Kusnezow. Wenn mich nicht alles täuscht, so sehe ich dort einige dieser Ameisenriesen! Seht doch, sie kriechen in den Wald!

Tatsächlich entdeckten jetzt auch die andern diese Großinsekten, die sich freilich nur ganz langsam vorwärtsbewegten.

Der Pilot ging mit dem Hubschrauber nieder, flog fast über den Köpfen der Tiere hinweg.

Nicht doch! wies Henri Lescon ihn zurecht. Wir wissen alle, wie gefährlich diese Bestien sind!

Nicht diese! versetzte Fräulein Neumann, die sich gleichfalls im dem Hubschrauber befand. Diese Tiere müssen krank oder schon sehr alt sein. Seht doch nur, wie müde und mühselig sie dahinkriechen! Die können sich ja kaum noch bewegen! Die tun bestimmt niemand etwas zuleide!

Wenn das nicht vielleicht bloß eine Kriegslist ist! meinte der Chemiker. Vielleicht wollen sie uns damit täuschen.

Nein, so klug sind diese Tiere nicht. Sie sind am Verenden, das sieht man doch auf den ersten Blick. Wir könnten wirklich aussteigen und einmal nachsehen.

Ich weiß nicht recht! machte der kleine Franzose mißtrauisch.

Sie können ja im Hubschrauber sitzenbleiben, Monsieur! lachte das Mädchen. Aber wir andern werden doch hoffentlich soviel Zivilcourage aufbringen, um uns diese so gut wie wehrlosen verendenden Tiere ansehen zu können!

Alle blickten sie fragend auf den Kommodore, der auch hier die Befehlgewalt besaß. Dieser nickte plötzlich.

Gut, gehen wir zu Boden und betrachten wir uns diese harmlos gewordenen Ameisenriesen.

Wenige Außenblicke später setzte der Hubschrauber auf dem Erdboden auf und man verließ das Flugzeug. Obgleich die andern sie durch Zurufe warnten, rannte Margarete Neumann sogleich auf eines der nur noch ganz langsam kriechenden Riesentiere zu und berührte es sogar mit dem beschuhten Fuß. Die Großameise blieb stehen und blickte das Menschenkind, das sie mit ihren baumstarken Beinen leicht hätte zermalmen können, lange an.

Diese Riesenameise ist eindeutig am Verenden! rief die Biologin aus, Ich wette, sie erlebt den morgigen Tag nicht mehr.

Was sie wohl haben mögen? fragte Monsieur Lescon, der jetzt wieder etwas mutiger geworden war. Sind sie krank, oder ist es sonst etwas, das sie sterben läßt?

Das blonde Mädchen zuckte die Achseln.

Dazu müßte man sie längere Zeit beobachten und studieren können, um diese Frage zu beantworten. Seht, dort drüben laufen zwei andere dieser großen Arbeitsameisen  sie sind geschlechtslos und können sich daher auch nicht fortpflanzen , und da sie sich viel schneller als diese hier bewegen, so dürften sie noch gesund sein.

Sie machte Anstalten, die beiden enteilenden Großinsekten mit raschen Schritten einzuholen.

Fräulein Neumann! rief der Kommodore sie mit scharfer Stimme zurück. Bleiben Sie doch hier! Begeben Sie sich nicht unnütz in Gefahr!

Doch das Mädchen lachte bloß laut auf und hörte nicht auf ihn.

Da rannte Scantoni ihr nach und riß sie zurück.

Sie verdammte Närrin! Nichts als Ärger und Unannnehmlichkeiten bereiten Sie einem!

Die beiden schnell kriechenden Ameisen wendeten plötzlich ihre Köpfe und sahen neugierig auf ihre Verfolger. Droben auf dem Planeten Alpha wären sie die gegen sie harmlos wirkenden Menschlein sofort angegangen. Doch die beiden hier fingen plötzlich ängstlich zu flüchten an. als ob es um ihr Leben ginge.

Der Kommodore wollte einen Versuch wagen. Er eilte den flüchtenden Großinsekten nach, zog seine Strahlenpistole und schoß ihnen zweimal nach. Schon beim ersten Aufblitzen bäumten sich die Ameisenriesen auf, dann wälzten sie sich herum und schließlich zerfielen sie buchstäblich zu Staub.

Eigenartig! murmelte Ernesto Scantoni. Entweder sind diese Insekten hier wirklich alle krank, oder sie vertragen dieses Klima nicht.

Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, Kommodore? fragte der Arzt. Welchen, Doktor?

Wir versuchen droben auf dem Planeten Alpha einige dieser Riesenameisen einzufangen und schaffen sie hieher, wo wir sie wieder freilassen. Wir können sie zuvor mit einer Farbe bespritzen, damit wir sie von den andern unterscheiden und leicht beobachten können. Wir werden ja sehen, ob diese eingeführten Tiere auch so harmlos werden und schließlich zugrunde gehen

Das ist gar kein übler Vorschlag! stimmte der Kommodore ihm zn. Und der Plan des Arztes wurde dann auch sogleich in die Wirklichkeit umgesetzt. Man fing  mit viel Mühe und unter akuter Lebensgefahr  etwa sechs der Riesenameisen ein, und zwar sowohl Arbeitstiere als auch die beflügelten Männchen und Weibchen. Dann sperrte man sie in einen Raum des Raumschiffes Due und lenkte dieses zum Planeten Delta. 3 Tage später war keines von den hierher importierten Großinsekten mehr am Leben. Ausnahmslos lagen sie verendet auf dem Boden. Entweder vertrugen sie tatsächlich das so andersgeartete Klima nicht, oder es mußte hier unter diesen Ameisenriesen eine ansteckende Krankheit herrschen, die in den meisten Fällen den raschen Tod zur Folge hatte.

Am Klima kann es nicht liegen, stellte die Biologin fest, denn an dieses müßten die hier aufgewachsenen Insekten doch unbedingt gewöhnt sein. Es kann sich also nur um eine uns unbekannte Krankheit handeln.

Nach einigen Tagen kehrte man wieder vollständig zum Planeten Alpha zurück, wo man ja das Hauptquartier aufgeschlagen hatte.

Wieder berief der Kommodore eine Konferenz ein, an der alle Vorgesetzten und die Wissenschaftler teilnahmen.

Ich denke, wir haben den Zweck unseres Expeditionsfluges erreicht, begann Ernesto Scantoni. Ein weiteres Verbleiben hier hat keinen Sinn und wir können daher an den Rückflug denken, den wir selbstverständlich wieder gemeinsam antreten. Ich nehme an, daß Sie alle damit einverstanden sind. Oder?

Ja, Kommodore, treten wir den Rückflug an. Jeder von uns ist froh, endlich wieder einmal in die geliebte Heimat zu kommen und seine Angehörigen zu sehen.

Hat irgendjemand noch irgendwelche Anfragen oder Vorschläge? erkundigte sich der Kommodore, während er sich in der Runde umblickte.

Sie, Fräulein Neumann?

Ja, Kommodore. Ich möchte, daß wir etliche Exemplare der Riesenameisen lebend mitnehmen.

Scantoni blickte sie mißbilligend an.

Das ist ein verrückter Einfall, Fräulein Neumann, den ich nicht einmal debattieren möchte!

Der Blick, den sie ihm zurückgab, war nicht minder mißbilligend, ja sogar feindselig.

Sie sind eben kein Wissenschaftler, Kommodore, deshalb können Sie es auch nicht verstehen, wie sehr mir daran liegt, einige Exemplare dieser ungewöhnlichen Insektenriesen mit zur Erde zu nehmen. Die Wissenschaft kann drunten die Lebensweise dieser Tiere studieren, man kann sie auch in den Zoologischen Gärten der Öffentlichkeit zur Schau stellen, und nicht zuletzt können diese Riesentiere als lebender Beweis für unsere Erzählungen gelten, denn Fotos und Filme kann man stellen, doch solche Tiere aus Fleisch und Blut nicht!

Ernesto Scantoni schüttelte heftig den Kopf.

Hören Sie, Fräulein Neumann, ich als Kommodore dieser Raumschiffexpedition dulde es nicht, daß Sie sich ernsthaft mit diesem verrückten Gedanken befassen. Wir werden niemals solche Ameisenriesen zur Erde mitnehmen, nicht ein einziges Exemplar, verstanden?!

Aber warum denn nicht? begehrte das blonde Mädchen auf.

..Aus dem einfachen Grund, weil ich verhindern möchte, daß unserer Menschheit am Endo das gleiche Schicksal widerfährt wie den Suharis, die auf ihrem Heimatplaneten schließlich von diesen Rieseninsekten vertrieben und ausgerottet worden sind!

Aber das ist doch lächerlich, Kommodore, bemerkte Margarete Neumann spöttisch, Sie können doch nicht die Verhältnisse der Suharis mit den unsrigen vergleichen. Bei diesen haben sich die Ameisen von winzigen Insekten zu Riesenexemplaren entwickelt, und da sie unzählige davon im Lande hatten, war es natürlich eine Katastrophe. Aber wir bringen doch nur ganz wenig mit, sozusagen bloß ein Muster ohne Wert, so daß für unsere Erde nicht die geringste Gefahr besteht!

Der Kommodore erhob sich, sein Gesicht war jetzt dunkel gerötet.

Eine Gefahr ist auch dann eine Gefahr, wenn sie anfänglich bloß unmerklich und bescheiden auftritt, Fräulein Neumann! schrie er nahezu. Bedenken Sie nur, wie Epidemien entstehen  zuerst sind es bloß ein paar kleine Bakterien, die sich jedoch dank der günstigen Umstände immer mehr und mehr vermehren, bis schließlich Tausende, dann Zehntausende und zuletzt Millionen von Menschen von ihnen befallen werden. Ich will von der ganzen verrückten Angelegenheit von jetzt ab nichts mehr hören, Fräulein Neumann! Und sollte ich merken, daß Sie gegen mein ausdrückliches Verbot zu handeln beabsichtigen, so werde ich Sie bis zu unserem Abflug unter Kabinenarrest stellen lassen!

Margarete Neumann schlug die Hände vors Gesicht und weinte bitterlich, dabei leise Verwünschungen ausstoßend.

Ich wünsche, daß Sie sich wie eine Dame benehmen! herrschte der Kommodore sie an. Wie Sie es jetzt treiben, Fräulein Neumann, das ist eher das Benehmen eines unreifen, verantwortungslosen Schulmädchens!

In diesem Augenblick sprang Kapitän Vivaldi von seinem Stuhl auf.

Kommodore! rief er leidenschaftlich. Sie haben kein Recht, Fräulein Neumann zu beleidigen. Gewiß, Sie dürfen sie kritisieren, wenn Sie der Meinung sind, sie habe etwas nicht ganz recht gemacht. Aber beleidigen dürfen Sie sie nicht! Und das, was Sie ihr soeben gesagt haben, ist eine Beleidigung! Das werden mir alle Anwesenden sicherlich bestätigen!

Doch die übrigen Anwesenden schwiegen betreten. Sie hatten sich während der ganzen bisherigen Expedition mit dem Kommodore ausgezeichnet vertragen und waren nicht geneigt, sich jetzt gegen ihn zu stellen.

Ernesto Scantoni blickte den Fürsprecher der widerspenstigen jungen Dame spöttisch an.

Herr Kapitän Vivaldi, wenn Sie den Kavalier und Beschützer spielen wollen, so habe ich nichts dagegen. Aber wenn Sie sich in Angelegenheiten einmengen, die Sie nichts angehen, so kann ich das nicht dulden. Ich muß Sie ersuchen, sich aus dieser Sache herauszuhalten, denn sonst könnte es unter Umständen geschehen, daß ich auch über Sie den Kabinenarrest verhänge und das Kommando Ihres Schiffes einem anderen Offizier übergebe!

Der solcherart öffentlich zurechtgewiesene Kapitän biß sich die Unterlippe blutig und schwieg. Doch den wütenden Blicken, mit denen er seinen Vorgesetzten maß, sah man es an, daß er ihn hätte ermorden können.

Der Kommodore beschloß, diese unleidlichen Szenen zu beenden.

Da kein Antrag mehr vorliegt, erkläre ich die heutige Konferenz als geschlossen, sagte er. Bereiten Sie bitte alles für den morgigen Start vor. Wir fliegen um punkt sechs Uhr früh ab. Danke.



9. Kapitel 

HEIMLICHE FRACHT



Margarete Neumann lag, völlig angekleidet, in ihrer Kabine auf der Couch und brütete vor sich hin. Sie empfand gegen den Kommodore augenblicklich solche Haßgefühle, daß es ihr ohne weiters möglich gewesen wäre, ihm einen Stuhl an den Schädel zu schleudern, wenn der Mann jetzt vor ihr gestanden wäre.

Nie zuvor im Leben war sie von einem Menschen so gedemütigt und erniedrigt worden. Vor allen Wissenschaftlern und Offizieren der drei Raumschiffe hatte er sie bloßgestellt und abgekanzelt wie ein unartiges, böswilliges Kind. Sie wußte, daß sie ihm das nie verzeihen würde, nie …

Jemand klopfte an ihre Kabinentür.

Das Mädchen erhob sich von der Couch und sagte unsicher: Ja?

Sie befürchtete, daß der Kommodore es sei, daß er käme, um sich bei ihr für sein unmögliches Verhalten von vorhin zu entschuldigen.

Doch es war nicht der gehaßte Mann, sondern im Gegenteil jemand, der sich ihretwegen gleichfalls exponiert hatte  der Raumschiffkapitän Umberto Vivaldi.

Guten Abend, Signorina, begrüßte der Mann sie höflich, während er sich vollendet verneigte. Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich möchte mich nur kurz erkundigen, wie es Ihnen geht. Sie sind heute Nachmittag zuerst feuerrot und dann leichenblaß geworden, so daß ich bereits befürchtet habe, es könnte Ihnen nicht wohl sein.

Margarete schenkte ihm ein schwaches Lächeln.

Oh, körperlich fühle ich mich durchaus in Ordnung, Herr Kapitän. Seelisch freilich ist es ganz anders. Ich könnte zerspringen vor Wut und Scham.

Der Mann nickte mitleidsvoll.

Ich kann Sie durchaus verstehen, Fräulein Neumann. Ich selbst hätte den Kommodore am liebsten ohrfeigen mögen für das, was er Ihnen angetan hat.

Freundlich blickte sie den Sprecher an.

Was habe ich denn schon so Schlimmes verlangt, Herr Kapitän? Daß er einige Exemplare dieser Riesenameisen mit zur Erde nimmt, weiter nichts. Lagerraum wäre ja genug vorhanden, und die Gefahren, die der Kommodore da an die Wand malt, die bestehen wohl nur in seiner allzu regen Phantasie. Fünf, sechs, oder meinetwegen acht große Insekten sollen die Menschheit bedrohen, die Menschheit, die jetzt bereits über 3 Milliarden zählt! Es ist zum Lachen, wenn es nicht so traurig wäre!

Ich bin ganz Ihrer Meinung, Signorina, pflichtete Vivaldi ihr bei, während er nach ihrer Hand griff und einen Kuß darauf drückte. Er hätte Ihnen ruhig den Gefallen tun können.

Nicht wahr? Sie hätten es doch sicherlich auch getan, wenn S i e Kommodore wären, Kapitän, nicht.

Freilich, Fräulein, freilich. Erstens schlägt man einer Dame eine Bitte nicht ab, und zweitens ist das Ganze doch wirklich völlig harmlos.

Sie ließ es gerne zu, daß er abwechselnd ihre rechte und dann wieder ihre linke Hand küßte.

Plötzlich hob sie den Kopf und blickte den Kapitän frohlockend an.

Ich hätte eine Idee, Herr Kapitän!

Eine Idee, Signorina? Welche?

Könnten Sie mir nicht helfen, einige dieser Tiere heimlich an Bord Ihres Raumschiffes zu bringen, Herr Kapitän?

Ich? fragte der Mann erschrocken.

Ja, Sie! Sie sind doch der Herr auf der ‚Due, können dort tun und lassen, was Ihnen beliebt, nicht wahr?

Ja, das ist freilich wahr, Fräulein Neumann, aber ich   ich riskiere mein Kapitänspatent, ich  

Er stockte und blickte unschlüssig drein.

Sie wendete den Blick von ihm und verzog den schönen Mund.

Ich sehe, Sie wollen für mich nichts riskieren, Herr Kapitän, sagte sie schmollend. Sie sind genau so wenig Kavalier wie alle andern. Verzeihen Sie mir, daß ich Sie mit einer dummen Bitte belästigt habe.

Und sie erhob sich, um ihm damit anzuzeigen, daß sein Besuch beendet und nicht länger erwünscht sei.

Doch Umberto Vivaldi ging noch nicht.

Aber liebes Fräulein Neumann  wie können Sie nur glauben, daß ich kein Kavalier bin?! Ich hin vielleicht der beste Kavalier, der unter Italiens Sonne aufgewachsen ist. Und Sie sollen sehen, daß ich auch bereit bin, Ihnen ein Opfer zu bringen. Ich werde Ihnen diese sechs oder acht Exemplare zur Erde mitnehmen, jawohl!

Das Mädchen lächelte bereits wieder.

Wirklich, Herr Kapitän? Sie wollen das für mich tun?

Ja, für Sie tue ich alles, Fräulein Neumann. Hören Sie, der Kommodore befindet sich augenblicklich nicht im Lager, er hat mit dem Helicopter und zwei, drei Leuten soeben einen letzten Rundflug über den Planeten Alpha angetreten und wird vor einigen Stunden nicht zurückkehren. Ich werde meine Leute entsprechend instruieren und mit Ihnen zusammen einige dieser Riesenameisen einfangen und in einen leeren Magazinraum sperren. Selbstverständlich werde ich ihnen auch Wasser und Futter besorgen. Ich tue alles für Sie, Signorina, besonders, wenn Sie mich hoffen lassen, daß Sie mich nach unserer Rückkehr zur Erde entsprechend belohnen werden.

Ja, das werde ich, Herr Kapitän!

Sie dachte dabei an eine Entlohnung finanzieller Art, während der Mann an eine ganz andere Belohnung dachte.

Und so geschah es. Kapitän Vivaldi überredete zwei seiner ihm getreuen Offiziere und einen Teil der Mannschaft, an der Jagd nach diesen Tieren teilzunehmen.

Man nahm eine große Metallkiste und band sie an den Rädern des Helicopters fest. Dann flog man die Kiste zu einem der Nester der Riesenameisen, ließ sie hinunter und trieb durch ständiges Tiefergehen und Motorengebrumm einige der Großinsekten in diese Kiste hinein, die dann durch einen Seilzug vom Helicopter aus verschlossen wurde.

Noch ein zweites und drittes Mal wiederholte man diesen Vorgang, bis man schließlich zwölf der Ameisenriesen beisammen hatte, also mehr noch als Fräulein Neumann eigentlich erwartet hatte.

Sind Sie jetzt zufrieden, Signorina? erkundigte sich der Kapitän bei ihr.

Das Mädchen nickte.

Ich bin sogar sehr zufrieden mit Ihnen, Herr Kapitän! Sie haben mir damit einen großen Gefallen getan, der  sobald wir auf die Erde zurückgekehrt sind, gebührend belohnt werden wird.

Umberto Vivaldi verging fast vor Glück. Er dachte in diesem Augenblick überhaupt nicht mehr daran, daß er heute eigentlich eine schwere Pflichtverletzung begangen hatte  die erste seines Lebens.



*



Kapitän Carlo Rialto hatte mit eigenen Augen mitangesehen, wie sein Kollege Vivaldi die Riesenameisen eingefangen und in den Lagerraum seines Raumschiffes gebracht hatte.

‚Eigentlich gar keine schlechte Idee! murmelte Rialto vor sich hin. ‚Dieser Vivaldi wird sich damit auf der Erde einen Haufen Geld verdienen. Was der kann, sollte ich eigentlich gleichfalls zuwege bringen!



*



Und er rief seine Mannschaft zusammen und hielt folgende Ansprache an sie:

Hört zu, Leute, ihr habt doch sicherlich auch gesehen, was Kapitän Vivaldi vorhin getan hat, nicht?

Die Mannschaft nickte.

Gut, dann brauche ich euch nicht viel zu erklären. Auch wir könnten einen solchen fetten Nebenverdienst ganz gut gebrauchen. Ich schlage vor, daß wir uns fünfunddreißig dieser lieblichen Tierchen einfangen  für jeden von uns eine, die wir dann auf der Erde an Zoologische Gärten verkaufen. Den Erlös teilen wir dann in drei Teile  ein Drittel erhalte ich, die beiden andern Drittel teilt ihr untereinander auf. Seid ihr damit einverstanden?

Jawohl, Kapitän! erscholl es begeistert von allen Seiten. Gehen wir doch gleich ans Werk!

Wieder wurde ein Helicopter hervorgeholt, eine eiserne Kiste zu den Nestern geschleppt und dort hinuntergelassen, und dann fing die Mannschaft der Tre genau fünfunddreißig dieser Riesenameisen ein und verfrachtete sie in den leeren Magazinräumen ihres Raumschiffes. Selbstverständlich nahm man auch Futter- und Wasservorräte für die gefangenen Tiere mit, damit sie unterwegs weder zu verhungern noch zu verdursten brauchen.

Als der Kommodore am späten Abend mit seinem Helicopter und seinem Kapitän Larosa ins Lager zurückkehrte, waren alle Spuren dieses heimlichen Tierfanges längst verwischt und von dem Ganzen nicht das Geringste mehr zu bemerken  sofern man nicht gerade in den Lagerräumen herumschnüffelte. Und das tat der Kommodore selbstverständlich nie.

Am nächsten Morgen um punkt sechs Uhr starteten die drei Raumschiffe zum Heimflug. Ernesto Scantoni ahnte nicht, welch seltsame Fracht er in zwei seiner Raumschiffe mitführte. Eine Fracht, die ihm noch mancherlei Unannehmlichkeiten und Schwierigkeiten bereiten würde. 
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Ernesto Scantoni atmete erleichtert auf, als der Heimatplanet Erde zum erstenmal als winziges Kügelchen auf seinem Fernsehschirm sichtbar wurde. Nun würde es nur noch ganz kurze Zeit dauern, dann hatte diese Expedition ihr glückliches Ende erreicht. Lange, sehr lange sogar war man von daheim fort gewesen, und die Angehörigen  in seinem Fall Mutter und Schwester  hatten in all dieser Zeit nichts von einem gewußt, denn das Problem, auf so unendlich weite Entfernungen Funksignale zu senden, war leider noch immer nicht gelöst.

Doch jetzt waren die dort unten bereits im Bilde, daß die drei Raumschiffe wohlbehalten heimkehren würden, denn mittlerweile war die Funkverbindung mit der Weltregierung längst wieder aufgenommen, und der Funker in seiner Kabine kam kaum zum Verschnaufen, weil er ununterbrochen zu tun hatte, um Anrufe zu empfangen und Meldungen hinauszugeben.

Auch aus anderen Gründen war der Kommodore froh, daß dieser Expeditionsflug nun zu Ende war. Das Verhalten von Fräulein Margarete Neumann ihm gegenüber wurde nämlich immer unleidiger. Zuerst hatte sie ihn nur nicht beachtet, einfach so getan, als wäre er Luft für sie. Doch im letzten Teil des Fluges hatte sie ihn immer so herausfordernd angeblickt und mitunter eine Bemerkung gemacht, die sein ohnedies leicht erregbares südländisches Blut aufwallen ließ.

Doch er hatte es streng vermieden. mit ihr abermals eine Kontroverse zu haben. Er war ja kein streitsüchtiger und rechthaberischer Mensch, im Gegenteil, er wollte lediglich Ruhe und Ordnung haben. Auch dieser deutschen Biologin war er anfänglich freundlich und liebenswürdig entgegengekommen, erst als sie begonnen hatte, eigenmächtig zu handeln und sich und andere in Gefahr zu bringen, da hatte er als oberster Kommandant energisch durchgreifen müssen. Und seither war sie ihm spinnefeind. Doch er würde es zu ertragen wissen, und binnen kurzer Zeit schlug ohnedies die Abschiedsstunde. Er würde es schon so einzurichten wissen, daß sie beide nie mehr zusammen auf einem Raumschiff Dienst machten.

Nun, da sie die belebten Verkehrsstraßen der Raumschifffahrt erreichten, begegneten ihnen zahlreiche Raumschiffe und auch Raketen, die zu Mars, Jupiter und Uranus fuhren, oder auch nur größere Rundflüge veranstalteten, zu denen die Neugierigen sich immer mehr und mehr drängten.

Und alle ihnen entgegenkommenden Piloten begrüßten sie freudig durch Funksignale oder durch ein Schwenken, dem interstellaren Freundschaftszeichen.

Der Kommodore schaltete jetzt das Mikrophon ein, das ihn mit allen seinen drei Kapitänen verband.

Achtung, an alle! Alles fertigmachen zum Landen! Wir erreichen die Erde in etwa vier Stunden. Ist alles in Ordnung?

Auf ‚Uno alles in bester Ordnung! schnarrte Kapitän Larosa.

Auf ‚Due alles in bester Ordnung! rief Kapitän Vivaldi.

Auf ‚Tre alles in bester Ordnung! brummte Kapitän Rialto.

Schön. Wir landen auf dem Raumschiffhafen New York, Piste 12. Solange der offizielle Empfang andauert, verläßt auch von den Passagieren niemand den Flughafen, ja nicht einmal die Umgebung der Raumschiffe. Das gilt auch für Fräulein Margarete Neumann. Wollen Sie ihr das bitte ausrichten, Kapitän Larosa?

Geht in Ordnung, Kommodore!

Die Zeit verrann jetzt wie im Fluge.

Auf einmal tauchte schon die Riesenstadt New York unter ihnen auf, das Häuser- und Wolkenkratzermeer. Die drei Raumschiffe, begleitet von einer Ehrenstaffel der Regierung, lenkten zum nahen Raumschiffhafen hinüber, wo sie  die so lange Zeit mit schier unvorstellbaren Geschwindigkeiten dahingesaust waren  sich jetzt langsam und geradezu majestätisch auf der Betonpiste niederließen.

Als der Kommodore als erster sein Raumschiff verließ, intonierte die Militärmusikkapelle auf dem Flughafen die feierliche Welthymne, die mit den Worten begann: Vereint sind wir, sechs Kontinente, die stolze Macht in diesem All …

Der Weltpräsident, ein würdiger, weißhaariger Mann, trat auf den Kommodore zu und begrüßte ihn durch ein kräftiges Händeschütteln.

Gestatten Sie mir, Kommodore Scantoni, daß ich Ihnen zu Ihrem geglückten Expeditionsflug von ganzem Herzen gratuliere!

Es folgte ein allgemeines Händeschütteln, da sich nun die einzelnen Kapitäne zeigten. Und zuletzt äußerte der Weltpräsident, der von seinem Gefolge begleitet wurde, das Innere der drei Raumschiffe zu besichtigen.

Ich habe gehört, Kommodore, daß Sie auf den Planeten des dritten Sonnensystems geradezu Fabelwesen entdeckt haben.

Ernesto Scantoni nickte.

Allerdings, Herr Präsident, es handelt sich um Riesenameisen, oder besser gesagt Ameisenriesen, die die Größe eines ausgewachsenen Pferdes erreichen. Wir haben Filmaufnahmen von diesen Tieren gemacht und werden Ihnen diese Aufnahmen baldigst vorführen.

Sehr interessant! sagte der Wellpräsident. Und was befindet sich in diesen durch mehrere Schlösser abgesperrten Räumen, Kommodore?

Das sind leere Magazinräume, Herr Präsident.

Zeigen Sie sie mir, bitte, ich möchte alles auf diesem Raumschiff sehen.

Scantoni winkte Kapitän Vivaldi herbei.

Öffnen Sie diese Tür, Kapitän.

Der Mann erbleichte.

Es geht leider nicht, Kommodore, die Schlüssel   sind verlorengegangen!

Dann holen Sie die Reserveschlüssel, wir wollen dem Herrn Präsidenten nichts vorenthalten.

Ein Mann wurde fortgeschickt, um die Reserveschlüssel zu holen. Der Kapitän stand bleichen Antlitzes neben dem obersten Kommandanten.

Dann öffnete sich die Tür, und der Weltpräsident sowie dessen Begleitung prallten zurück. Aus dem dunklen Magazin krochen seltsame Gestalten, meterhohe Ameisen, glotzäugig, mit langen, dünnen Beinen und doppelten Rümpfen.

Und die Tiere strömten alle dem Tageslicht zu, trampelten nieder, was sich ihnen in den Weg stellte, bissen einem Mann den Arm ab, zerdrückten eine Frau, die aufkreischend zu Boden gestürzt war, und lösten dadurch eine Panik aus, die sogleich den ganzen großen Flughafen erfaßte.

Alle Leute rannten plötzlich aufschreiend davon, suchten ihr Heil in der Flucht, krochen in Keller, retteten sich auf Dächer, oder sprangen sinnlos herum, sich selbst vor ihren Nächsten fürchtend.

Was nützte es, daß der Kommodore ein paar beherzte Männer zusammenrufen wollte, daß er die Männer der Feuerwehren zuhilfe rief, um die Tiere mit dem Wasserschlauch in ihr Gefängnis zurückzutreiben. In dem allgemeinen Durcheinander waren die zwölf Ameisenriesen alsbald verschwunden.

Kapitän Rialto stand mit schreckensbleichem Gesicht vor seinem Raumschiff. Er hörte den Kommodore brüllen und ahnte, was Kapitän Vivaldi bevorstand. Das Kriegsgericht war ihm zweifellos sicher, nachdem was hier geschehen war.

Los: rief er seinen Leuten zu. Wir starten sofort und fliegen gegen Alaska! In den einsamsten Gegenden der Welt lassen wir unsere Ameisenriesen frei, damit sie nicht die gleiche Panik anrichten können wie die von Kapitän Vivaldi!

Die Leute gehorchten blindlings. Die Schleusentüren schlossen sich und das Raumschiff begann sich allmählich zu erheben. Bald erreichte es die höheren Luftschichten, bald die Strato- und dann die Toposphäre. Der Raum über dem verschneiten Alaska war schnell erreicht.

Landen! befahl Kapitän Rialto. Und unsere gefährlichen Passagiere sofort an Land setzen und dann gleich wieder starten!

Alles geschah in Windeseile, so als hätte man es dutzendmal gedrillt.

Die Riesenameisen krochen in die Schnee- und Eiswüste hinaus, fünfunddreißig an der Zahl.

Hoffentlich krepieren diese Bestien so bald wie möglich! knurrte der Kapitän. Diese tiefen Temperaturen hier werden sie ja wohl kaum überstehen.

Das Raumschiff erhob sich neuerdings und schlug abermals den Kurs nach New York ein.



*



Scantoni sah die blonde Deutsche an sich vorübergehen. Da packte er sie an der Rechten und hielt sie eisern fest.

Das ist Ihr Werk, Fräulein Neumann! zischte er. Ich habe Ihnen ausdrücklich verboten, diese Tiere einzuschiffen, und Sie haben es trotzdem getan! Dafür werden Sie mir büßen!

Sie blitzte ihn böse an.

Lassen Sie mich sofort los, oder ich schreie um Hilfe!

Schreien Sie doch, es wird Sie ja doch niemand hören! Sehen Sie nur, was Sie mit Ihrer Dummheit angerichtet haben! Mehrere Tote und Dutzende Verletzte! Ist Ihnen jetzt, wohler zumute?

Sie antwortete nicht, biß lediglich die Zähne zusammen,

Und so etwas nennt sich Wissenschaftlerin! fauchte Ernesto Scantoni. Ich hätte gute Lust, Sie jetzt einfach übers Knie zu legen und Ihnen eine Tracht Prügel zu verabreichen!

Unterstehen Sie sich! brüllte das Mädchen auf, als hätte der Mann schon Hand an Sie gelegt.

Und plötzlich entriß sie sich ihm mit aller Gewalt und tauchte Sekunden später in der planlos herumlaufenden Menge unter.

Der Kommodore wollte ihr folgen. doch dann gab er es auf. Er hatte jetzt Wichtigeres zu tun, als ein verrücktes Frauenzimmer festzuhalten. Einige der Feuerwehrmänner hatten die meisten der geflüchteten Riesenameisen mittels der Wasserstrahlen in eine Ecke des Flughafens zusammengedrängt.

Ernesto trat auf die Männer zu und suchte ihren Kommandanten.

Schafft volle Benzinkanister und Phosphor herbei! rief er diesem zu. Wir wollen es über diese Bestien gießen und entzünden! Es ist die einzige Möglichkeit, sie unschädlich zu machen!

Es geschah. Und alsbald gingen die meisten der Rieseninsekten, die eine solche Panik hier ausgelöst hatten, in dem Flammenmeer unter. Bloß zwei von ihnen entkamen, da sie Flügel besaßen und sich durch einen kühnen Flug retten konnten. Und just diese zwei waren geeignet, eine neue Sippe zu gründen.

Der Kommodore blickte ihnen nachdenklich nach. Würde man jetzt auf der Erde von diesen Plagegeistern Ruhe haben, oder würden sich aus diesen beiden Exemplaren neue Gefahren bilden?
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Kommodore Ernesto Scantoni saß im Büro der kleinen Raumstation und machte Eintragungen in sein dickes Tagebuch.

Ja, nun war es bald wieder ein volles Jahr her, seit er den seltsamsten Auftrag seines Lebens übernommen hatte.

Bereits wenige Wochen nach seiner turbulenten Rückkehr vom Expeditionsflug zum dritten Sonnensystem, da er eben in der Nähe seiner Heimatstadt Neapel seinen wohlverdienten Urlaub mit Nichtstun und Baden im warmen Meer verbrachte, war der Forschungsminister plötzlich zu ihm gekommen, um ihn um eine Unterredung zu bitten.

Lieber Kommodore Scantoni, hatte er gesagt. Wir haben da eine ganz neue Sache, und wir haben schon lange herumdebattiert, wen wir mit dieser Aufgabe betrauen können. Zuletzt sind wir alle im Ministerium einer Meinung gewesen  nur Sie allein kommen für diese Sache in Frage, denn Sie sind ausdauernd, gewissenhaft, wagemutig und dennoch nicht tollkühn im negativen Sinn und überdies auch sehr genügsam, wenn es sein muß.

Nach dieser langen Einleitung wußte Scantoni bereits, daß man versuchen würde, ihm etwas aufzuhalsen, was eine besondere Opferbereit Spannen Sie mich bitte nicht länger auf die Folter. Herr Minister, sagte er daher. Sagen Sie mir lieber, welch fernes Sonnensystem und welch unerforschten Planeten ich diesmal aufsuchen soll.

Der Forschungsminister, wie er kurz genannt wurde, denn sein wirklicher Titel war wesentlich länger, lächelte.

Nein. diesmal ist es kein Sonnensystem und kein Planet, wohin wir Sie schicken wollen; diesmal ist es etwas ganz anderes.

Sie machen mich neugierig, Herr Minister!

Hören Sie, was wir vorhaben. Kommodore. Wir wollen eine kleine Raumstation zur Rückseite des Mondes senden und dort, abseits von allen Raumschiffverkehrsstraßen, geomagnetisch verankern. Es sollen nur ganze zehn Mann in dieser kleinen, abgelegenen Raumstation leben, und einer davon sollen Sie sein.

Und welche Forschungszwecke hätte diese Raumstation, Herr Minister? fragte Ernesto Scantoni verwundert. Der Mond ist doch schon längst erforscht, auch seine so unwirtliche Rückseite, die der Erde ständig abgewendet ist.

Sie sollen ja auch nicht den Mond erforschen, Kommodore, sondern mit Ihren neun Kameraden selbst ein Forschungsobjekt sein.

Das verstehe ich nicht, Herr Minister.

Sie werden es gleich verstehen, wenn Sie mich nicht fortdauernd unterbrechen, Kommodore. Also diese zehn Mann in der Raumstation sollen ein volles Jahr lang unter den primitivsten Verhältnissen ausharren. Sie werden nur das allernotwendigste an Sauerstoff für ihre Atmung zur Verfügung haben, auch das elektrische Licht wird ihnen in nur ganz bescheidenem Maße zur Verfügung stehen, auch die Wärme in dem Raumschiff wird sich weit unter dem Normalen befinden, und die Nahrung wird sehr eintönig und zudem nicht allzu reichlich sein. Schon wegen des Sauerstoffmangels wird natürlich niemand von den zehn Versuchspersonen rauchen dürfen, überdies wird ihnen kein Tropfen Alkohol zur Verfügung stehen. Nicht einmal mit Kartenspielen werden sich die Leute die Zeit vertreiben können, weil man hierzu ja auch Licht benötigt.

Aber das ist ja zum Wahnsinnigwerden! entschlüpfte es Ernesto.

Der Minister lächelte.

Sehen Sie, Kommodore, das ist das Ziel dieses Versuches. Wir wollen feststellen, wie lange und in welcher Weise es Menschen im All aushalten, denen es an allem, selbst am notwendigsten empfindlich mangelt. Täglich werden Blutdruck, Pulsschlag, Atmung und Herztätigkeit der zehn Versuchspersonen gemessen und registriert. Und Ihre Aufgabe wird es sein, die Stimmung dieser Leute  natürlich auch Ihre eigene  aufzuzeichnen.

Und wenn einer das wirklich nicht ein volles Jahr aushält, Herr Minister? fragte Ernesto Scantoni.

Dann hat er jederzeit die Möglichkeit, sich in eine der mehrfach vorhandenen Raketen zu setzen und sich innerhalb weniger Stunden in die Welt der Zivilisation zurückzubegeben.

Ach so, das ist natürlich etwas anderes. Hm  so betrachtet, sieht die Angelegenheit freilich anders aus, denn da hat man ja immer noch einen Rettungsanker zur Verfügung, falls einmal alles schiefgehen sollte.

Also würden Sie mitmachen, Kommodore? fragte der Minister rasch. Sie erhalten während dieser Zeit nicht allein dreifache Löhnung, sondern auch eine ansehnliche Geldprämie, und überdies sodann ein volles Jahr Urlaub!

Der mir nach einem Monat wieder durch eine dringende, wichtige Aufgabe genommen wird! grinste Ernesto, doch war er gar nicht mehr so abgeneigt, das Angebot anzunehmen. Er hatte sich nämlich selbst schon mitunter die Frage gestellt, was ein Mensch wohl aushalten könne, wenn die meisten Segnungen der Zivilisation einmal ausfallen sollten und er auf sich selbst angewiesen ist und auf das Wenige, das ihm noch zur Verfügung steht.

Es mußte eigentlich eine hochinteressante Aufgabe sein, und glaubte man, wirklich nicht mehr mittun zu können, so gab es als letzten Ausweg immer noch die jähe Flucht in die Zivilisation.

Eine Viertelstunde später war der Vertrag unterschrieben, und zwei Wochen darauf saß Kommodore Ernesto Scantoni bereits in der winzigen Raumstation, die einige zehntausend Kilometer hinter der Rückseite des Mondes frei im All schwebte.

Ernestos Kameraden waren fast sämtliche Wissenschaftler, die mit großem Eifer und Interesse an diesen Selbstversuchen teilnahmen.

Und nun war das Jahr, das man sich als Ziel gesetzt hatte, nahezu um. Es war kein leichtes Jahr gewesen, und manchmal hatte jeden, auch den Kommodore, das heftige Verlangen gepackt, einfach alles stehen- und liegenzulassen und zur Erde zurückzukehren, wo es einem an nichts mangelte.

Man hatte Hunger und Durst gelitten. dann die Rationen waren winzig klein gewesen (die meisten der 10 Leute hatten daher auch starke Gewichtsverluste zu verzeichnen, selbst Ernesto wog um 12 Kilogramm weniger). Man hatte gefroren und selbst an der Atemluft Mangel gelitten, und am schlimmsten war vielleicht die langanhaltende Dunkelheit gewesen, die einem zu völliger Untätigkeit verurteilt hatte. Nur eine halbe Stunde täglich hatte es elektrischen Strom und daher ordentliche Beleuchtung gegeben, in der übrigen Zeit hatte man im Dunkeln herumtappen müssen.

Die Männer hatten sich freilich zu helfen gewußt, sie hatten die Blindenschrift erlernt und so gelesen und geschrieben; sie hatten sich der eigenartigen Schachfiguren der Blinden und deren Spielkarten bedient. Auch hatten sie sich aus Kaminen und Seidenpapier ein kleines Orchester zusammengestellt, um sich die Zeit durch Musizieren zu vertreiben, und sie hatten an gewissen Tagen nur klassische Musik betrieben, an anderen nur Jazz. Aber dennoch waren diese 365 Tage schrecklich gewesen, kaum auszuhalten, wenn man nicht gewußt hätte, wann sie zu Ende sein würden.

Sie hatten auch nicht die geringste Ahnung, was in der Welt draußen vorging, da sie ja weder ein Funkgerät noch einen Radio- oder Fernsehapparat besaßen. Sie hatten während dieser 12 Monate keine Post bekommen und auch niemand von der Außenwelt gesehen. Sie kannten keine Zeitung mehr und wußten nicht zu sagen, wie es draußen überhaupt stand, ob es Frieden oder Krieg gab, ob noch die alte Weltregierung am Ruder war oder längst schon eine neue, ob man die Plastikanzüge jetzt weit oder eng trug, und tausend anderes mehr.

Heute war der große Tag. da ein Raumschiff der Weltregierung auftauchen und sie zur Erde zurückholen sollte.

Erwartungsvoll hockte man in der Dunkelheit, denn das bißchen noch vorhandene elektrische Energie wollte man dann benützen, wenn das Regierungsschiff kam, um einen abzuholen.

Und was ist, wenn wir uns vielleicht im Datum geirrt haben? fragte Frank Gustavson, ein Professor. Wenn heuer vielleicht ein Schaltjahr ist und wir noch einen Tag länger auf unsere Befreiung warten müssen?

Nein! Das darf nicht sein! rief ein junger Mann, Doktor der Chemie. Weitere vierundzwanzig Stunden hielte ich es hier heroben nicht mehr aus! Keine drei Stunden mehr! Ich würde mich in eine der Raketen setzen, die wir vorne aufgestapelt haben, und vorzeitig zur Welt zurückkehren!

Du Narr, du dreimal verdammter Narr! knurrte Professor Hicks, der Professor der Seelenheilkunde und zu normalen Zeiten ein ausgesprochener Gentleman war. Du würdest dir damit die hohe Geldprämie und den einjährigen Urlaub verscherzen!

Ich pfeife drauf! Ich möchte von hier heraus! Ich muß!

Halt das Maul! brummte Ernesto Scantoni ihn an. Wenn mich nicht alles täuscht, so höre ich das Regierungsschiff! Hört doch, Leute, sie kommen doch! Oder werde ich am Ende auch schon verrückt?!

Nein, das hellhörige Ohr des Kommodore hatte sich nicht geirrt; es war tatsächlich das Weltraumschiff der Regierung, das kam, um sie aus ihrer unangenehmen Lage zu befreien. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, jetzt sah man ja schon die Positionslichter des Raumschiffes näherkommen, zudem gab das Schiff auch noch Morsezeichen, die jeder von ihnen zu lesen verstand: Achtung! Wir kommen! Macht euch bereit!

Die zehn bärtigen, halbzerlumpten Männer sprangen auf, knipsten das nur noch schwachbrennende Licht an, umhalsten einander, küßten einander ab und tanzten wie Verrückte wild herum.

Jetzt fliege ich zu meinen Eltern und zu meiner Braut nach Maryland! rief der junge Doktor der Chemie, der vorhin eine Art Raumstationskoller erlitten hatte, fröhlich aus. Kinder, ich lade euch ein  ihr seid alle meine Gäste auf unserer schönen, großen Farm in Maryland!

Einer der Regierungsbeamten, die neben ihnen standen, horchte erstaunt auf.

In Maryland sind Sie daheim, Doc?

Der Gefragte nickte. Ja, in der Nähe von Brave City.

Dorthin können Sie nicht mehr zurück, Doc, In dieses Gebiet darf jetzt kein Mensch mehr hinein.

Bestürzt blickte der junge Mann den Sprecher an.

Wieso denn? Ist in den Staaten am Ende wiederum ein Bürgerkrieg ausgebrochen? Der Beamte schüttelte sein Haupt.

Nein, aber etwas noch viel Schlimmeres ist passiert, Boys. Die Riesenameisen vertreiben uns allmählich aus unserem Land.

Als Ernesto Scantoni dies hörte, kämpfte er sich mit den Ellbogen zwischen seine Kameraden hindurch,

Was sagen Sie da, Mann? fragte er den Beamten. Riesenameisen terrorisieren euer Land?

Ja, und was für Riesen, my boy! Jede Ameise ist fast so groß wie ein Elefant! Und auch so stark!

Himmel! schrie der Kommodore auf. So ist also eingetreten, was ich befürchtet habe!

Jetzt blickten die Beamten erstaunt auf den Kommodore.

Wieso? Haben Sie denn gewußt, daß unserem Land derlei bevorsteht? Ernesto nickte.

Ich habe es gewußt und ich habe es auch in alle Öffentlichkeit hinausgeschrien, daß man die beiden aus dem New Yorker Flughafen geflüchteten Riesenameisen unter allen Umständen wieder einfangen oder vernichten soll!

Das ist auch geschehen, Sir, doch aus Kanada und Alaska sind ein halbes Jahr später Meldungen gekommen, daß dort abermals Riesenameisen aufgetaucht sind, und zwar viel größere als diejenigen, die damals das Raumschiff nach New York gebracht hat. Und mittlerweile sind diese Ameisenherden zu Hunderttausenden, ja vielleicht schon zu Millionen angewachsen. Bereits das halbe Gebiet der ehemaligen Vereinigten Staaten von Nordamerika mußte von seinen Bewohnern geräumt werden. Die gesamte Bevölkerung ist in Schrecken und in Panik versetzt worden und flüchtet Hals über Kopf in jene Gebiete, wo die Riesenameisenplage noch nicht so arg ist.

Dem Kommodore ging plötzlich ein Licht auf. Es mußten damals, als sie vom dritten Sonnensystem zurückgekehrt waren, noch mehr Riesenameisen mitgebracht worden sein. Jetzt fiel ihm plötzlich ein, daß Kapitän Rialto damals schnell aufgestiegen war. Er war erst nach einiger Zeit wiedergekehrt und hatte sich damit entschuldigt, er hätte in der allgemeinen Panik den Kopf verloren. Jetzt vermochte sich Scantoni zusammenreimen, wie es sich in Wahrheit zugetragen haben würde. Höchstwahrscheinlich hatte auch Rialto etliche dieser Rieseninsekten als heimliche Fracht geladen. Und als er sah, was sein Kollege Vivaldi damit angerichtet hatte, zog er es vor, seine Tiere erst gar nicht in New York auszuschiffen. Er lenkte vermutlich sein Raumschiff irgendwo gegen Norden hin, ließ  vielleicht schon in den arktischen Regionen  seine Ameisenriesen aus und kehrte sogleich wieder zum Flughafen zurück.

Ja, so oder so ähnlich mußte es sich abgespielt haben.

Und die Rieseninsekten waren im kalten Norden nicht erfroren, sondern hatten sich im Gegenteil noch gewaltig vermehrt und waren überdies noch größer geworden  sofern die Berichte darüber auch stimmten. Ich muß sofort zur Erde zurück! wendete sich der Kommodore an die Regierungsbeamten.

Ja, ja, machte der Mann, ihr kommt jetzt ja alle zurück. Wir lassen keinen da, deshalb sind wir ja heraufgeschickt worden.

Unterwegs zur Erde erfuhren die zehn Versuchspersonen noch mehr Einzelheiten über die Geschehnisse auf der Erde, und damit verflog bei etlichen von ihnen die Freude, die sich bei ihnen in den letzten Wochen so maßlos aufgespeichert hatte.

Zwei, drei von ihnen mußten erfahren, daß die Bundesstaaten, in denen sie beheimatet waren, längst hatten geräumt werden müssen, da dort die Riesenameisenplage derart überhand genommen hatte, daß man seines Lebens nicht mehr sicher war und niemand sich im Freien aufhalten konnte.

Und alle zusammen erfuhren sie, daß unter der nordamerikanischen Bevölkerung bereits tausende, ja zehntausende Todesopfer zu beklagen seien und daß es täglich mehr würden. 

Ja kann man dieser Tiere denn nicht Herr werden?! begehrte der junge Chemiker auf.

Der Regierungsbeamte, der zwischen ihnen saß, zuckte bedauernd die Achseln. Bisher ist es ihnen anscheinend noch nicht gelungen, diese Bestien wirksam zu bekämpfen.

Das kann ich bestätigen, setzte der Kommodore düster hinzu. Als wir auf dem Planeten den blutrünstigen Rieseninsekten zum erstenmal gegenübergestanden sind, da haben wir es mit unseren hochwirksamen Strahlenpistolen versucht, doch das hat diese Tiere überhaupt nicht belästigt. Selbst unsere Strahlenkanone hat sie nicht vertreiben können, sondern sie bloß ein wenig schockiert, doch nicht mehr.

Sorgenerfüllt saß man also im Regierungsraumschiff und wartete darauf, auf der Erde zu landen, um alles in die Wege zu leiten, um so bald wie möglich zu seinen Angehörigen zu kommen.

Man brachte sie jedoch nicht, wie man ursprünglich geglaubt hatte, auf den Raumflughafen New York, sondern auf einen kleinen Militärflugplatz.

Warum das? erkundigte sich der Kommodore. Dann haben wir doch viel weiter zu unseren Leuten.

Habt es bloß nicht so eilig, versetzte der leitende Beamte. Geduldet euch ein wenig. Ihr müßt jetzt sechs bis acht Wochen in Quarantäne bleiben, denn die Ärzte befürchten, ihr könntet etliche Krankheiten einschleppen. Ernesto Scantoni sprang auf.

Sechs oder acht Wochen Quarantäne?! Das lasse ich mir nicht gefallen! Ich bin doch kein dreckiger Leichtmatrose, sondern mehrfach ausgezeichneter Kommodore der Raumschiffflotte!

Der Leitende Beamte grinste.

Und wenn Sie der Kaiser von China persönlich wären, Sir, wir können und dürfen keine Ausnahme machen. Zuerst in die Quarantäne, und dann können Sie machen, was Sie wollen.

Dumpf fügten sich die andern in ihr Schicksal. Sie hatten es aufgegeben, vielleicht auch verlernt, mit dem Schicksal zu hadern. Nicht so Ernesto Scantoni. Er würde sich hier doch nicht neuerlich acht Wochen lang einschließen lassen, wo er jetzt freiwillig ein ganzes Jahr lang ein Gefangener gewesen war. Überdies wollte er sich mit aller Kraft an dem Abwehrkampf gegen die Rieseninsekten beteiligen, an deren so bedrohenden Verbreitung seine eigene ehemalige Mannschaft  freilich ohne seinem Wissen  mitgewirkt hatte.

Ernesto ließ sich zwar gleich den andern zuerst ruhig ins Quarantänelager bringen, das eine häßliche hölzerne Baracke mit vergitterten Fenstern war, doch als er dann auf seiner Pritsche lag und auf die erste ordentliche Mahlzeit nach Monaten wartete, überlegte er bereits, wie er hier herauskommen könnte. Denn daß er hier herauskommen mußte, das war für ihn so selbstverständlich wie die Tatsache, daß die Sonne im Osten aufging.



12. Kapitel 

FLUCHT AUS DEM QUARANTÄNELAGER



Während der Kommodore so auf seinem Strohsack lag  zum erstenmal nach zwölf Monaten wieder sauber gebadet und frisch rasiert , überdachte er alle Möglichkeiten einer Flucht. Einfach einen der Posten anzuspringen und ihm die Waffe zu entreißen, war zu riskant, denn es gab viele Posten hier, und viele Hunde sind bekanntlich des Hasen Tod.

Auch ging es nicht gut, sich des Nachts heimlich aus der Baracke zu schleichen. Erstens mußte man auch da an verschiedenen Posten vorbei, und zweitens war das Quarantänelager durch zwei Reihen elektrisch geladenen Stacheldrahts gesichert. Überdies war der hölzerne Palisadenzaun an die acht Meter hoch und an seiner höchsten Stelle ebenfalls durch Alarmanlagen und Hochspannungsleitungen praktisch unpassierbar gemacht.

Sich einfach krank melden und dann versuchen, aus dem Kranken revier zu entspringen? Wer garantierte einem, daß die Kranken nicht vielleicht noch mehr bewacht wurden?

Da kam Ernesto Scantoni ein verwegener Einfall. Er überlegte scharf. Ob man ihm das abkaufen würde?  Hm  es mußte jedenfalls versucht werden.

Es kam dem Kommodore gelegen, als einer seiner Kameraden jetzt einen Posten fragte: He, du Vaterlandsheld, wie ist denn das, wenn einer von uns hier plötzlich die Augen schließt und sie nicht mehr aufmacht? Wird man da sang- und klanglos auf eurem Friedhof verscharrt?

Ihr nicht, antwortete der Posten, denn ihr seid immerhin verdiente Forscher. Euch bringt der Leichenwagen zu euren Angehörigen, die können euch dann mit oder ohne Pomp begraben, ganz wie sie es wünschen. 

Ernestos Plan stand nach dem Gehörten jetzt nur noch mehr fest.

Ehe er Kommodore geworden war, war er ein volles Jahr lang in Indien stationiert gewesen. Und dort hatte er von einem einheimischen Fakir einen interessanten Trick gelernt, nämlich die Kunst, sich für einige Stunden oder auch Tage mausetot zu stellen. Er hatte viele Wochen gebraucht, bis er diesen Trick beherrschte. Und er hatte ihm auf einem seiner Expeditionsflüge ins Weltall, bei einer Landung auf einem von mörderischen Wesen bewohnten Planeten, sogar das Leben gerettet.

Hier sollte ihm dieser Trick, falls er abermals gelang, acht Wochen Quarantäne ersparen.

Es war freilich gar nicht so einfach, den toten Mann zu spielen. Man mußte sich hierzu stundenlang konzentrieren und eine Art Selbsthypnose vornehmen, in deren Verlauf im gesamten Körper eine Art Leichenstarre eintrat, der Herz- und der Pulsschlag so gut wie ganz aussetzten und auch die Atmung fast ganz aufhörte. In diesem Trancezustand sah man zwar nichts, doch man hörte jedes Wort, das um einen gesprochen wurde. Schmerzen, die einem dabei zugefügt wurden, verspürte man nur sehr vermindert und man reagierte auch gar nicht darauf. Die Nachtruhe war Ernesto Scantoni für dieses Vorhaben äußerst günstig. Er konzentrierte sich auf der erlernten Weise und spürte, wie sein Körper immer mehr und mehr erstarrte. Zuletzt vermochte er keinen Finger mehr zu rühren, und er wußte, daß dieser Zustand jetzt mindestens achtundvierzig Stunden anhalten würde, sofern er ihn nicht durch Gegenkonzentration und Gegenhypnose allmählich wieder aufhob.

Am Morgen, als alle andern sich erhoben, um sich zu waschen und an den Frühstückstisch zu setzen, blieb er als einziger steif liegen und rührte sich nicht.

He, Ernesto, steh doch auf, du kommst sonst zur Fütterung zu spät! rief sein Bettnachbar, der junge Chemiedoktor, und rüttelte ihn an der Schulter. Er mußte die Leichenstarre und Totenkälte gespürt haben, denn im nächsten Augenblick schrie der Mann entsetzt auf.

Hilfe! Der Kommodore ist während der Nacht gestorben!

Es entstand ein allgemeiner Tumult. Ein Sanitäter kam herbeigelaufen und fühlte nach Ernestos Herz und Puls. Dann holte er einen Arzt, der die gleiche Prozedur wiederholte, ihm auch noch einen Spiegel vor den Mund hielt, eine Nadel in den Arm rannte und schließlich brennendheißen Siegellack auf einen Fingernagel tropfte. Der Erstarrte verspürte dies alles nur ganz schwach und wäre im Augenblick bei einem viel ärgeren Schmerz nicht in der Lage gewesen, sich zu rühren oder zu schreien.

Devil  er ist tatsächlich tot! rief der junge Arzt aus. Verdammt, das wird allerhand Scherereien für mich geben!

Und dann wendete er sich an die Sanitäter: Schafft den Toten in die Leichenkammer!

Den ganzen Tag über blieb Ernesto dort liegen, während alle seine Kameraden herüberkamen und von ihm Abschied nahmen. Einer legte ihm sogar ein Sträußlein selbstgepflückter Wiesenblumen auf die Brust. Wäre der Kommodore nicht völlig im Zustand der Erstarrung gewesen, er hätte mit den andern mitgeweint.

Am Abend kamen zwei Soldaten und legten den Verstorbenen in einen einfachen Sarg, den sie auf ein Transportauto luden.

Ernesto hörte, wie die beiden Soldaten den Befehl erhielten, den Leichnam nach New York ins städtische Leichenhaus zu bringen.

Seine Angehörigen sind bereits verständigt, die können ihn sich dort abholen und beerdigen, wo es ihnen beliebt.

Bereits als der Wagen aus dem Lager fuhr, begann Ernesto Scantoni mit der Gegenkonzentration und der Gegenhypnose. Zuerst wollte sich die Erstarrung seiner Gliedmaßen gar nicht lösen, und er befürchtete bereits, seinen Zustand von sich aus gar nicht mehr rückgängig machen zu können, was bedeutet haben würde, daß man ihn lebend begraben hätte.

Doch jetzt fühlte er zu seiner Erleichterung, daß die Erstarrung seines Körpers sich allmählich löste und daß er sich langsam wieder bewegen konnte.

Zehn Minuten später, da der Wagen in hundertfünfzig Stundenkilometer über die aalglatte Landstraße sauste, vermochte Ernesto sich aufzurichten und den Sargdeckel abzuheben. Weitere fünf Minuten später kroch er ans dem Sarg und legte den Deckel sorgfältig wieder darauf. Die beiden Soldaten würden nicht wenig erschrecken, wenn sie in New York ankamen und den Sarg völlig leer vorfanden. Doch er konnte nicht anders handeln, wollte er seine Freiheit acht Wochen früher haben.

Als jetzt eine Straßenenge kam und der Wagen etwas langsamer fahren mußte, benutzte der Kommodore die Gelegenheit dazu, um die Plache beiseite zu schieben und von der Ladefläche zu springen. Da es stockdunkel war, sah ihn niemand. Er raffte sich auf und sah sich orientierend um. In der Ferne leuchtete ein Ortsschild mit dem Namen Basketville. Er befand sich also noch etwa neunzig Kilometer von New York entfernt,

Da er keinen einzigen Cent bei sich hatte, mußte er versuchen, per Autostop in die Weltstadt zu kommen. Er winkte einigen Wagen, doch keiner der Fahrer hielt. In der Dunkelheit sah der Mann in den verdrückten Kleidern wohl nicht sehr vertrauenserweckend aus.

So trottete Ernesto zu Fuß weiter, auf eine andere Fahrgelegenheit hoffend.

Der Mond, der bisher hinter einer Wolkenwand verborgen gewesen, trat nun hervor und beleuchtete das hellgraue Band der Betonstraße wie auch die Landschaft ringsum. Links von der Straße erhob sich ein kleines Wäldchen, während zur Rechten wohl Weideland lag.

Eben fuhr wieder ein Personenwagen an dem Kommodore vorüber, der ihm vergeblich zuwinkte, doch anzuhalten. Der Enttäuschte winkte ihm mit der Faust nach und wünschte ihm, beziehungsweise dem Lenker, gar nichts Gutes.

Und etwa hundert Meter weiter bremste der Fahrer plötzlich scharf ab und geriet dabei ein wenig in den Straßengraben. Die Insassen des Wagens  zwei Frauen  schrien gellend auf, obgleich doch gar nichts passiert war.

Da das Schreien noch immer nicht aufhörte, lief Ernesto auf das Fahrzeug zu und sah in diesem Augenblick etwas Seltsames. Eine riesengroße Ameise  so hoch wie ein ausgewachsener indischer Elefant  stand mitten auf der Fahrbahn und kroch jetzt rasch auf den Wagen zu, dessen dünnes Blechdach sie mit ihren Beinen eindrückte und dessen Glas zersplitterte. Die Insassen des Fahrzeuges sprangen entsetzt hinaus und wollten davonrennen.

Doch die Riesenameise ergriff jetzt eine der beiden Frauen mit ihren Vorderbeinen und schleppte sie mit sich fort, in den Wald hinein.

Der Wagenlenker zog jetzt etwas aus der Tasche und schoß dem Tier nach. Sein ganzes Magazin schoß er leer, doch obgleich ein oder zwei Kugel getroffen haben mußten, blieb das Rieseninsekt nicht stehen. Erst am Waldesrand hielt es an und schleuderte plötzlich die Frau weit von sich, so daß diese auf dem harten Betonband liegenblieb. Als der Kommodore hineilte, um ihr zu helfen, sah er, daß er eine Schwerverletzte, wenn nicht gar eine Sterbende vor sich hatte.

Ein Lastenwagen kam jetzt des Weges, der die aus vielen Wunden blutende Frau aufnahm und auch für die andern Personen noch Platz hatte.

Der Wagenlenker von vorhin zitterte noch am ganzen Körper,

Jetzt kommen diese Rieseninsekten also bereits bis in die Nähe von New York!, stöhnte er. Soweit haben sie sich bisher noch nie gewagt!

Sie werden sich noch viel weiter wagen! bemerkte Ernesto düster.

Haben Sie bereits Erfahrungen mit diesen Bestien?

Der Kommodore nickte. Mehr als mir lieb ist. Ich habe gesehen, wie die Bewohner eines ganzen Planeten vor diesen Bestien Reißaus genommen haben. Vielleicht kommt es eines Tages auch bei uns noch so weit.

Ich habe gehört, daß man bereits begonnen hat, gewisse Gebiete der USA zu räumen, bemerkte der Lastwagenfahrer.

Ja, sagte sein Beifahrer, und ich habe gehört, daß dies nicht allzu viel nützen soll, denn diese Rieseninsekten sind jetzt bereits bis nach Asien und sogar nach Europa gekommen. Bald werden sie die ganze Erde beherrschen!

Hoffentlich kann ich es mit meinen schwachen Kräften verhindern, murmelte Ernesto Scantoni halblaut vor sich hin. Ich werde jedenfalls alles daransetzen, um es zu ermöglichen.

Eine knappe Stunde später trafen sie in New York ein, nachdem sie die Schwerverletzte bereits früher in ein Spital eingeliefert hatten.

Ernesto nahm eine Taxe auf und ließ sich in die Wohnung seiner Mutter bringen, die seit Jahren im Italienerviertel ein kleines Haus besaß.

Als er an der Haustür klingelte, öffnete ihm Gina, seine Schwester, mit verweinten Augen.

Ernesto! rief sie erschrocken aus. Bist du es wirklich? Wir haben ein Telegramm bekommen, daß du gestorben wärest!

Wirf das Telegramm in den Ofen, liebste Schwester! Wie du siehst, lebe ich, und ich hoffe, es noch eine ganze Weile so zu halten. Ist die Mutter daheim?

Ja, sie sitzt im Wohnzimmer und heult geradeso wie ich. Sekunden später lag Ernesto in den Armen seiner geliebten Mutter.

Mein Gott  wie mager du geworden bist, mein Sohn! Du bist ja fast nur noch ein Schatten deiner selbst!

Das kommt von der einjährigen Hungerkur, Mutter. Aber ich werde bald wieder auf meinem alten Gewicht sein, wenn du mich ausfütterst. Im Augenblick habe ich freilich schlimmere Sorgen als diese. Ich habe auf der Fahrt nach New York ein sehr schauerliches Erlebnis mit einer Riesenameise gehabt. Kommen diese Bestien denn schon bis nach New York herein?

Einmal, zweimal sind fliegende Riesenameisen hier gesichtet worden, doch Schaden haben sie in der Stadt selbst noch keinen angerichtet, soviel ich weiß. Übrigens  in dieser Angelegenheit hat dich kürzlich eine junge Dame gesucht, die nicht gewußt hat, daß du dich für ein volles Jahr zu dem Versuch in der Raumstation verpflichtet hast.

Verwundert blickte Ernesto seine Mutter an.

Mich hat eine junge Dame gesucht? Hat sie dir ihren Namen genannt?

Ja, sie hat ihn mir gesagt, aber ich habe ihn nicht behalten. Ich erinnere mich nur, daß er so deutsch geklungen hat. Sie könnte freilich auch eine Schweizerin oder eine Österreicherin sein.

Wie hat sie ausgesehen, Mutter?

Signora Scantoni dachte ein paar Augenblicke lang nach.

Groß, schlank, hellblondes Haar, sehr hübsch und sehr elegant. Sie sagt, sie wäre mit dir auf dem letzten Expeditionsflug auf der ‚Uno gewesen. Ernesto blickte seine Mutter betroffen an.

Das kann nur die Biologin Margarete Neumann gewesen sein.

Ja, jetzt erinnere ich mich deutlich  sie hat diesen Namen genannt! sagte die Mutter.

Daß ausgerechnet sie mich in meiner Wohnung aufsucht, das setzt mich in Erstaunen. Wir sind damals vor einem Jahr nicht gerade als Freunde auseinandergegangen. Genau genommen hat sie in mir doch stets ihren Gegner oder gar Feind gesehen.

Sie scheint sehr deprimiert gewesen zu sein, wie sie hier gewesen ist, berichtete Signora Scantoni. Um die Wahrheit zu sagen, sie hat sogar geweint, wie sie da auf dem Stuhl gesessen ist, wo auch du jetzt sitzt, Ernesto. Das Mädel hat mir eigentlich leid getan, wenn ich ehrlich sein soll. Der Kommodore blickte finster drein.

Sie ist an allem Unheil schuld! rief er ans. Hätte sie diese Riesenameisen entgegen meinem Verbot nicht zur Erde mitgenommen, so hätte sicherlich auch Kapitän Rialto es nicht gewagt, so zu handeln, und uns wäre all dieser Kummer und diese große Gefahr erspart geblieben

Sie scheint das mittlerweile eingesehen zu haben, Ernesto denn sie ist sehr zerknirscht und reumütig gewesen. Auch hat sie mir ihre Adresse und Telephonnummer hiergelassen und gebeten, du möchtest sie anrufen, sobald du zurückkehrst.

Die Frau stand auf und kramte in einer Schatulle. Als sie den Zettel gefunden hatte, überreichte sie ihn ihrem Sohn, der ihn hastig zu sich steckte, ohne ihn anzusehen.

Gina brachte mittlerweile einen rasch zubereiteten Imbiß herein, und Ernesto Scantoni griff wacker zu, den er hatte auch im Lager keine ordentliche Mahlzeit bekommen, da man seinen Magen erst an die kräftigere Kost hatte gewöhnen wollen, und für den Toten hatte man selbstverständlich überhaupt keinerlei Nahrung bereitgestellt.

Dann mußte der heimgekehrte Sohn stundenlang erzählen, wie es ihm und seinen Kameraden in der einsamen Raumstation in all den zwölf langen Monaten ergangen war und was er zuletzt im Quarantänelager erlebt hatte.

Als Ernesto endlich sein Zimmer aufsuchte, war es neun Uhr abends. Beim Entkleiden spürte er den Zettel mit Margarete Neumanns Adresse und Telephonnummer in der Außentasche seines Sakkos, Da schlüpfte er wieder in den Rock und trat an den Bildfernsprecher und drückte auf den elfenbeinernen Tasten die Rufnummer des Mädchens nieder.

Einige Sekunden später tauchten ihr Kopf und ihr Oberkörper auf dem Bildschirm auf. Ernesto fand, daß sie sich in dem einen Jahr, da er sie nicht mehr gesehen hatte, gleichfalls sehr verändert hatte. Der hochmütige, stolze Zug in ihrem schönen Gesicht schien verschwunden zu sein und ihr Blick hatte geradezu etwas gequältes und demütiges.

Meine Mutter hat mir gesagt, daß ich Sie anrufen soll, begann er ohne Gruß und Einleitung streng sachlich.

Er sah wie sie zitterte und tief errötete.

Kommodore  ich muß Sie dringend um eine Unterredung bitten! stieß sie rasch hervor, als befürchte sie, er könne seinen Apparat gleich wieder abschalten. Ich habe Ihnen einen wichtigen Vorschlag zu machen!

Gut, wir können uns morgen Vormittag irgendwo treffen, erwiderte Ernesto kühl.

Geht es nicht noch heute, Kommodore? fragte sie in bittendem Tone. Es ist sehr wichtig und äußerst dringend.

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, die ihm ein Viertel nach neun anzeigte.

Gut, ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen, versetzte er. Und dann schaltete er seinen Apparat aus, wieder ohne einen Gruß oder sonst eine Höflichkeitsfloskel anzuwenden.

Ich danke Ihnen, Kommodore, daß Sie mir meine Bitte erfüllt haben und sogleich zu mir gekommen sind, sagte sie in einem bescheidenen ja geradezu unterwürfigen Ton, der ihm an ihr völlig fremd war.

Wieso wenden Sie sich eigentlich ausgerechnet an mich? fragte er unverblümt. Ich übertreibe wohl keineswegs, wenn ich behaupte, daß Sie in mir immer Ihren Feind und Gegner gesehen haben.

Sie blickte ihn verzweifelt an.

Ich habe mich sehr bemüht, meinen Fehler wieder gutzumachen, aber ich konnte bisher nichts erreichen, man läßt mich bis zu den entscheidenden Stellen ja nicht einmal vor.

Wie wollen Sie Ihre Tat denn wiedergutmachen, Fräulein Neumann? erkundigte sich Ernesto interessiert.

Ich habe mich sehr bemüht, meinen Fehler wieder gutzumachen, aber ich konnte bisher nichts erreichen, man läßt mich bis zu den entscheidenden Stellen ja nicht einmal vor.

Ich habe folgenden Plan, Kommodore: Wie Sie sich gewiß erinnern können, haben wir auf dem kleinen Planeten Delta eine Unmenge verendender Riesenameisen gesehen, und auch die Exemplare, die wir vom Alpha dorthin schafften, sind binnen weniger Tage zugrunde gegangen. Dies mag vielleicht am Klima liegen, ich glaube aber nicht recht daran, denn die Riesenameisen haben bewiesen, daß sie jedes Klima spielend leicht ertragen. Es muß doch irgendeine geheimnisvolle, ansteckende Krankheit sein, die sie dort vernichtet. Und mein Plan ist es nun, eine Expedition zusammenstellen zu können, die das Sterben der Riesenameisen auf dem Planeten Delta gründlich und wissenschaftlich untersucht, um die Möglichkeit zu haben, auch die hier auf der Erde lebenden Rieseninsekten mit dieser Krankheit zu infizieren und damit in Kürze auszurotten.

Ernesto Scantoni nickte lebhaft.

Diese Idee klingt mir gar nicht so übel. Wenn ichs richtig bedenke, so ist das vielleicht die einzige Möglichkeit, dieser tödlichen Gefahr Herr zu werden. Als einstiger Kommandant der drei Raumschiffe, mit denen die Rieseninsekten zur Erde gekommen sind, fühle ich mich indirekt dafür verantwortlich, den Schaden, der hier entstanden ist  wenn auch nicht aus meinem Verschulden , wieder gutzumachen.



13. Kapitel 

EIN KÖNIGREICH FÜR EIN RAUMSCHIFF!



Bereits am nächsten Morgen ließ sich Kommodore Scantoni im Ministerium für Weltraumangelegenheiten melden, um eine sofortige Unterredung mit dem Minister zu erlangen.

Wie  Sie leben? fragte ihn der Sekretär erstaunt. Die heutigen Morgenzeitungen bringen doch alle in großer Aufmachung die Nachricht, daß Sie im Quarantänelager verstorben, jedoch auf dem Transport nach New York auf unerklärliche Weise aus dem Sarg verschwunden seien! Ernesto lächelte,

Ich bin weder gestorben noch verschwunden, sondern stehe heil und gesund vor Ihnen, wie Sie sehen. Ich habe einen kleinen Trick angewendet, um aus dem verdammten Quarantänelager hinauszukommen, wohin die Bürokraten mich unsinnigerweise mit samt meinen Kameraden gesteckt haben. Und jetzt benötige ich ganz dringend eine Unterredung mit dem Herrn Minister, Mister Solver!

Vor drei Tagen wird das aber kaum möglich sein, denn es sind bereite so viele Leute angemeldet, außerdem muß der Herr Minister morgen einen Besichtigungsflug antreten.

Zum Teufel mit diesen Besuchern und zum Teufel mit dem Besichtigungsflug, Mister Solver. Meine Sache ist zehnmal, nein, hundertmal wichtiger! Und zwar nicht für mich, sondern für die ganze Erdbevölkerung. Hören Sie, Solver, Sie kennen mich schon jahrelang als verantwortungsvollen Kommodore. Verschaffen Sie mir bitte diese Unterredung, Sie werden es nicht zu bereuen haben.

Der Sekretär kratzte sich hinterm Ohr.

Hm  es wird nicht gerade leicht sein, Kommodore Scantoni, aber ich will es versuchen.

Eine halbe Stunde später saß Ernesto dem Minister gegenüber.

Ich sollte Sie eigentlich verhaften und in dieses Quarantänelager zurückschaffen lassen, meinte der hohe Herr, und der Besucher wußte nicht recht, ob er nur scherzte, oder ob er es im Ernst sagte.

Dieses verdammte Quarantänelager sollen meinetwegen die Riesenameisen niedertrampeln, brummte der Kommodore. Ich komme wegen etwas ganz anderem, Herr Minister. Ich brauche dringend ein großes Raumschiff, eines von den ganz schnellen, damit ich so bald wie möglich mit einer Schar Wissenschaftler zum Planeten Delta des dritten Sonnensystem hinauffliegen kann.

Und dann erläuterte er dem Minister ausführlich, was die Biologin ihm zur Errettung der Menschheit vor den Rieseninsekten vorgeschlagen hatte. Wie ein Volksredner sprach Ernesto Scantoni, die ganze Sprechbegabung seiner lebhaften Rasse legte er hinein, um den hohen Mann zu überzeugen.

Doch dieser schüttelte bloß skeptisch den Kopf.

Das sind Phantasien, weiter nichts. Kommodore. Wissenschaftler haben oftmals so verrückte Ideen, die sich niemals verwirklichen lassen. Dafür kann ich Ihnen kein Raumschiff zur Verfügung stellen, noch dazu eines von den ganz schnellen. Wir brauchen sie viel dringender zur Evakuierung der Erdbevölkerung für den Fall, daß uns diese Unmengen von Rieseninsekten ganz von hier vertreiben sollten.

Aber gerade das möchte ich ja durch meinen Flug zum Planeten Delta verhindern, Herr Minister! rief der Kommodore ärgerlich aus. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie die Riesenameisen dort allesamt dahingesiecht und schließlich umgekommen sind. Wenn wir die Art der Erkrankung durch geschulte Wissenschaftler erforschen und die Bazillen oder Bakterien, sofern es sich um solche handelt, mit zur Erde bringen, um sie hier den verdammten Biestern anzuhängen, so haben wir die einzige Möglichkeit, diese mörderischen Rieseninsekten ebenso schnell wieder auszurotten wie sie hier groß und mächtig geworden sind!

Doch der Minister, ein typischer Bürokrat und Schreibtischstratege, ließ sich nicht überzeugen. Er blieb stur dabei, daß er für solche Zwecke kein Raumschiff zur Verfügung stellen könne. Der Kommodore solle froh sein, daß er ihn nicht festnehmen und ins Quarantänelager zurückbringen lasse.

Da brach Ernesto ziemlich unhöflich auf und ließ im Vorzimmer einen ellenlangen, gesalzenen Fluch von Stapel, der einem Raumschifffahrer alle Ehre machte.

Noch am gleichen Tag suchte Ernesto zwei andere Ministerien auf, zuerst das Gesundheits- und dann das Innenministerium. Doch hier, wo man ihn weniger gut kannte, wurde er noch kühler aufgenommen und gar nicht erst bis zum Minister vorgelassen.

Am späten Nachmittag traf der Kommodore müde und niedergeschlagen in der Wohnung von Margarete Neumann ein, wo er der Biologin ausführlich Bericht erstattete.

Diese Papierritter und Paragraphenakrobaten haben allesamt kein Hirn! fluchte er. Sie sehen das Naheliegendste nicht und fürchten überdies jede Verantwortung. Was nicht im alten Geleise verläuft, wird von ihnen schon höchst mißtrauisch betrachtet. Ich hätte sie am liebsten allesamt in die Luft gesprengt oder diesen Ameisenriesen zum Fraß vorgeworfen.

Traurig blickte Margarete ihn an.

So können wir unseren Plan also nicht verwirklichen, Kommodore?

Sie sagte bewußt unser Plan, obgleich es doch eigentlich sie allein gewesen war, die diese Idee gehabt hatte.

Ernesto zerdrückte seine halbgerauchte Zigarre im kristallenen Aschenbecher.

Wir werden diesen Plan auf jeden Fall verwirklichen, Fräulein Neumann! sagte er entschlossen. Er ist für die Menschheit viel zu wichtig, als daß wir uns von diesen Bürokratenhengsten abspeisen lassen dürfen.

Aber wenn man uns kein Raumschiff zur Verfügung stellt, so ist doch alles vergebens!

Um Ernesto Scantonis Mund lag jetzt ein entschlossener Zug.

Ich verschaffe mir ein Raumschiff, Fräulein Neumann, und wenn ich es mir durch List oder durch Gewalt verschaffen müßte!

Margarete blickte ihn bewundernd an. Ja, er war der Mann, der derlei nicht großsprecherisch sagte, sondern es auch in die Tat umsetzte.

Da der Kommodore den ganzen langen Tag nicht dazugekommen war, irgendetwas zu sich zu nehmen, so setzte sie ihm jetzt ein köstliches, selbstzubereitetes Abendbrot vor, mit viel Spaghetti, Parmesan und Fisch. Und Ernesto griff wacker zu, denn es mundete ihm ausgezeichnet. Ab und zu warf er einen prüfenden Blick auf das ihm gegenübersitzende, jetzt geradezu demütig wirkende hübsche blonde Mädchen. Er konnte es fast nicht glauben, daß dies dieselbe Biologin Margarete Neumann war, die ihn vor einem knappen Jahr noch am liebsten kaltblütig gemordet hätte.



*



Am andern Tag suchte der Kommodore dutzende Adressen auf, jedoch keine Ämter und keine Ministerien, sondern ehemalige Kameraden, Raumschifffahrer wie er. Manche traf er nicht daheim an, weil sie eben irgendwo im All weilten, manche jedoch waren erst vor kurzem heimgekehrt und verbrachten ihren Urlaub oder warteten auf eine neue Verwendung.

Jedem setzte er seinen Plan auseinander  einfach auf den Raumschiffflugplatz von New York zu fahren, eines der schnellen Raumschiffe aus dem Hangar zu holen, zu besetzen, startbereit zu machen und damit in Richtung drittes Sonnensystem abzuhauen. Es würde selbstredend ein tollkühnes und nicht ganz ungefährliches Unternehmen sein, doch wenn das große Vorhaben gelang und man die Erde von dieser Geißel befreien konnte, dann würde man von aller Welt als Helden und Patrioten gefeiert werden.

Es sprach für Scantonis Persönlichkeit und Lauterkeit, daß keiner der Kameraden ihm nein sagte. Einer behielt sich bloß Bedenkzeit vor, weil seine junge Frau kurz vor der Niederkunft stand. Doch auch er sagte im Laufe des Tages noch fix zu.

Selbst Kapitän Rialto suchte der Kommodore auf.

Sie können mit diesem Unternehmen Ihren seinerzeitigen Fehler wieder wettmachen, Kapitän. Nur dann, wenn Sie jetzt Ihre Freiheit, ja Ihr Leben einsetzen, wird man Sie später einmal nicht als Totengräber der Erdbevölkerung verurteilen.

Da zögerte Rialto nicht länger, bei dem immerhin riskanten Unternehmen mitzutun.

Es schickte sich, daß auch John Forster gerade frei war. Ihm brauchte der Kommodore gar nicht lange zuzureden, er war sogleich von der Idee begeistert, in einem entführten Raumschiff abermals den Planeten Delta aufzusuchen, um dort Mittel und Wege zu finden, die Rieseninsekten auf der Erde gleichfalls zu vernichten.

Selbst nach Moskau sandte der Kommodore ein dringendes Telegramm, in dem er dem Arzt Dr. Kusnezow mitteilte, daß eine neue Expedition im Gange sei und aufragte, ob der Doktor abermals mitmachen wolle.

Statt eines Antworttelegramms erschien Dr. Kusnezow am nächsten Tag gleich persönlich. Er hatte sofort eine Passagierrakete benützt, um nach New York zu kommen. Scantoni weihte ihn in sein Vorhaben ein, worauf der junge Arzt sogleich begeistert zustimmte.

Auch zwei Wissenschaftler, Kollegen von Margarete Neumann, gewann der Kommodore für seinen großen Plan. Und da er im Hause seiner Mutter nicht völlig sicher war, schlug er sein Hauptquartier in der Wohnung der Biologin auf, die zuletzt auch die ganze, fast dreißigköpfige Besatzung beherbergte und verköstigte.

Zwei Tage später setzten sich diese rund dreißig Mann in sechs Taxen und ließen sich zum Raumschiffflughafen New York fahren.

Sie hatten im Hause von Margarete Neumann alles besprochen und mehrmals geprobt. Sie ließen sich von den Mietautos, die sie bereits im vorhinein entlohnt hatten, bis unmittelbar zu den Hangars fahren, sprangen dann heraus und drückten dem Posten irgendeinen Wisch in die Hand. Im gleichen Augenblick, da die Aufmerksamkeit des Mannes abgelenkt war, drückte Dr. Kusnezow demselben einen mit Chloroform getränkten Wattebausch gegen Mund und Nase, und wenige Sekunden später versank diese Aufsichtsperson in einen tiefen Schlaf, der mindestens eine Stunde dauern würde.

Die andern bestiegen bereits das startbereite Raumschiff, nur vier Mann blieben vorschriftsmäßig noch draußen, um die ungestörte Ausfahrt aus dem Hangar zu überwachen. Dann schlüpften auch sie durch die Schleuse ins Innere und begaben sich auf ihre Plätze.

Vom Überwachungsturm kam erwartungsgemäß die gefunkte Anfrage, ob das Raumschiff Destiny mit einer Sondergenehmigung starte.

Der Bordfunker mußte auftragsgemäß zurückfunken: Ja, geheime Regierungssache! Sondergenehmigung zum Sofortstart hat Bewachungsposten ausgefolgt bekommen. Dieser wird die Papiere sogleich in den Überwachungsturm bringen.

Fünf Minuten später startete das Raumschiff Destiny, ohne von irgendjemand daran gehindert zu werden. Kapitän Rialto saß selbst am Steuer, während der Kommodore neben ihm stand und alles überwachte.

Da wir den chloroformierten Posten in die Toilette eingesperrt haben, sagte er lachend, so werden die Herren von der Flugplatzleitung die Entführung ihres Raumschiffes nicht vor Ablauf einer Stunde erfahren. Aber da sie nicht gewohnt sind, selbständig zu handeln, werden sie erst im zuständigen Ministerium anfragen, was nun zu geschehen hat, und bis die einzelnen Stellen endlich zueinanderfinden und zu arbeiten beginnen, da sind wir mittlerweile längst weit draußen im All und jede Verfolgung kommt zu spät. In diesem Fall ist das bürokratische Schneckentempo unsere Rettung.

Es kam in Wahrheit noch viel ärger, als der Kommodore gerechnet hatte. Der chloroformierte Posten erwachte erst nach zweieinhalb Stunden aus seiner Bewußtlosigkeit und torkelte zum UTurm, wo man zuerst an einen schlechten Scherz oder an eine besonders raffiniert unternommene geheime Regierungssache glaubte. Erst nach Ablauf einer weiteren Stunde wendete man sich endlich an das zuständige Ministerium, wo man zwar sofort dafür war, das entführte Raumschiff durch eine Staffel anderer schneller Fluggeräte verfolgen zu lassen, doch war der Minister augenblicklich nicht zu erreichen, und er selbst hatte seinerzeit angeordnet, daß solche Aktionen ohne seine durch die Unterschrift gegebenen Zustimmung nicht erfolgen durften.

Als die Staffel endlich zur Verfolgung aufstieg  dazu noch in der verkehrten Richtung , da befand sich die Destiny bereits jenseits des Mondes und war nicht mehr einzuholen.



14. Kapitel 

WISSENSCHAFTLER AN DIE FRONT!



Ernesto und Margarete Neumann saßen einander in der Kabine des Ersteren gegenüber und besprachen zum xtenmal die Aussichten ihres Unternehmens.

Unsere erste Aufgabe gleich nach der Landung auf dem Delta wird es sein, sagte die Biologin, eines der kranken Rieseninsekten einzufangen und es auf die Ursache seines Leidens hin zu untersuchen. Wir müssen den Erreger finden, das ist alles, aber es ist höchstwahrscheinlich sehr schwierig und vielleicht auch langwierig, so daß wir uns werden verstecken müssen, damit etwaige Verfolger weder uns noch unser Raumschiff entdecken.

Sollten eure Nachforschungen nach dem Krankheitserreger wider Erwartens vergeblich sein, ließ sich Ernesto vernehmen, so brauchen wir gar nicht erst an eine Rückkehr zur Erde denken, dann bleiben wir lieber gleich auf dem Planeten Delta, der uns ohnedies Lebensbedingungen bietet, die jenen der Erde sehr ähnlich sind.

Das ist klar, versetzte Margarete, ohne Erfolg kehren wir gar nicht um, denn wir wollen weder jahrelang eingesperrt oder gar auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet werden. Aber wir dürfen keineswegs Pessimisten sein, wir müssen durchaus an den vollen Erfolg unseres Unternehmens glauben.

Ihr Zwiegespräch wurde durch ein Summen an der Wand unterbrochen.

Hallo, Kommodore, hier Kommandoraum! meldete sich der Kapitän Rialto. Wir erreichen soeben das dritte Sonnensystem. Nordnordost dreivier liegt der Planet Alpha. Soll ein Landungsversuch unternommen werden?

Nein, wir würden nur zuviel Zeit verlieren, Rialto. Wir fliegen nur so weit heran, daß wir feststellen können, ob die Riesenameisen tatsächlich noch in solcher Größe und gewaltigen Herden vorhanden sind.

Ein Zwillingsteleskop richtete sich auf den Planeten, und eine schwache Viertelstunde später vermochte der Kommodore sich durch einen Blick in das Fernrohr davon zu überzeugen, daß sich auf Alpha nichts geändert hatte. Es wimmelte noch immer von diesen Ameisenherden, ja es schien, als wären sie in dem einen Jahr noch mehr angewachsen,

Hoffentlich sind auf dem Delta inzwischen nicht alle Insekten zugrunde gegangen, meinte Margarete, wir hätten sonst nämlich keine Studienobjekte mehr.

Wir werden es ja bald sehen, tröstete der Kommodore sie. Es kann ja nicht mehr lange dauern, bis wir an Ort und Stelle sind.

Einige Stunden später ertönte Bremsalarm durch das Raumschiff, Jedermann schnallte sich fest, um der zu erwartenden verstärkten Fliehkraft besser Widerstand leisten zu können. Selbst Ernesto, der doch ein alter Raumflieger war, obgleich er erst 43 Jahre zählte, verspürte in solchen Augenblicken seinen Magen irgendwo in der Halsgegend, während Arme und Beine ihm fortzufliegen und abzureißen drohten.

Deutlich stand jetzt die Kugel des Planeten Delta im Bildschirm, und immer größer wurde sie, wuchs und wuchs, bis man ihr schon ganz nahe war.

Das Zwillingsteleskop wurde eingestellt, und Margarete jubelte im nächsten Augenblick laut auf.

Es kriechen immer noch ein paar Rieseninsekten herum, freilich nur noch ganz wenige! Wir werden also unsere Studien betreiben können! Dann erfolgte die Landung. Da alles in jahrelanger Praxis bestens eingespielt war, verlief sie in bester Ordnung.

Wir müssen als erstes unser Raumschiff gründlich tarnen, befahl der Kommodore der Mannschaft, denn es besteht durchaus die Möglichkeit, daß andere Regierungsraumschiffe hierherkommen, um uns festzunehmen. Sie dürfen uns nicht so leicht erblicken.

Mit dem ausgeschifften Bagger wurde in anderthalbstündiger Arbeit eine Grube ausgegraben, in der das Raumschiff zur Hälfte Platz fand. Dann holzte man eine Menge Bäume und Gestrüpp ab und schlichtete diese so über den oberen Teil des Schiffes, daß man selbst vom Hubschrauber aus, der bloß wenige hundert Meter darüber hinwegflog, das Raumschiff kaum mehr erkennen konnte.

Auch den Funkverkehr müssen wir auf das unbedingt notwendige Maß einschränken, befahl der Kommodore, denn wenn die Verfolger uns schon nicht sehen, sie könnten uns dadurch hören und schließlich anpeilen.

Während die Techniker, Mechaniker und Monteure noch an der Tarnung arbeiteten, machten sich die Wissenschaftler bereits daran, einige der kranken Riesenameisen einzufangen  was durchaus nicht schwierig war  und in zwei provisorisch errichtete Käfige zu sperren.

Und dann nahm die mühselige Forschungsarbeit ihren Anfang. Sie konnte Wochen, aber auch Monate, ja selbst Jahre dauern, wenn man Pech hatte. Tausende Untersuchungen, Proben, viele Operationen und Leichenöffnungen sowie Analysen mußten gemacht werden, ehe man ans Ziel kommen würde. Wenn man überhaupt ans Ziel kam, denn das war keineswegs sicher.



*



Am Morgen des dritten Tages entdeckte der Ausguck, der auf einem Hügel postiert war, die Staffel Regierungsraumschiffe, die sich dem Planeten näherte. Er gab die vereinbarten Trompetensignale, worauf sich sofort alles in Deckung begab, sich niederwarf oder ins Raumschiff kroch, wenn es dicht neben der Schleuse sich befand.

Der Kommodore hatte Margarete eben geholfen, 2 frischgefangenen Rieseninsekten Fesseln anzulegen, damit man sie ungehindert untersuchen konnte. Jetzt lag er dicht neben dem Mädchen im Gras und mußte es sich gefallen lassen, daß die kranken Tiere ihnen langsam wieder davonkrochen.

Verdammt! knurrte Ernesto. Hoffentlich sehen die Kerle uns nicht doch noch!

Und hoffentlich landen sie nicht in unmittelbarer Nähe! flüsterte das Mädchen, als könnten die Menschen dort droben in den Raumschiffen ein lautes Wort hören.

Doch sie hatten noch einmal Glück. Die Staffel Raumschiffe umkreiste wohl das Gelände, doch keines der Regierungsschiffe senkte sich weiter herab, sondern sie zogen alle bald wieder ab, so daß die Menschen drunten auf dem Erdboden erleichtert aufatmeten und sich wieder erhoben, um ihre unterbrochene Arbeit wieder fortzusetzen.

Sie werden vielleicht wiederkommen, wir müssen deshalb sehr auf der Hut sein, erklärte der Kommodore. Ich werde auf alle Fälle einen zweiten Posten aufstellen lassen, damit wir von ihnen ja nicht überrascht werden.

Doch sie kamen nicht wieder, sie kehrten wohl mit der Meldung zur Erde zurück, daß das entführte Raumschiff namens Destiny sich nicht oder nicht mehr auf dem Delta befinde.
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Eines Nachts, da Ernesto nach vielstündiger anstrengender Arbeit fest schlief, stürzte plötzlich Margarete in seine Kabine und rüttelte ihn unsanft wach.

Der Kommodore sprang sofort aus dem Bett und griff nach seiner Strahlenpistole.

Sind Sie da? Sind sie also doch gelandet?! fragte er völlig verwirrt und schlaftrunken.

Nein, aber wir haben es gefunden! Soeben haben wir es gefunden!

Was?

Das Virus, das die Rieseninsekten krank macht! Es ist eigentlich lächerlich  ein winziges Virus, nicht größer als ein Hundertstel Millimeter, bringt diese so überdimensional gewachsenen Tiere um! Aber jetzt sind wir endlich in der Lage, das Virus zu züchten, und zwar in Massen zu züchten! Die Geißel der Erdenbewohner wird bald vernichtet sein!

Der Kommodore war plötzlich hellwach.

Margarete! rief er hocherfreut aus und riß sie plötzlich an sich. Ich gratuliere dir zu deinem Erfolg!

Und er küßte sie herzhaft ab, was sie sich in der Erregung des Augenblicks ohne Protest gefallen ließ.

Mit einemmal ließ er jedoch wieder von ihr ab.

Aber wie machen wir es, daß alle Riesenameisen drunten auf der Erde von dieser Krankheit befallen werden, Margarete? fragte er besorgt, Wir können sie doch nicht alle einfangen und mit dem Virus impfen!

Nein, das könnten wir wahrlich nicht, und das wäre auch viel zu gefährlich. Wir brauchen nur einige von den noch gesunden Tieren hier mitnehmen und sie, ehe wir sie drunten freilassen, infizieren. Sie stecken dann automatisch die andern an, denn es handelt sich ja um eine kontaktiöse Krankheit, die durch Berührung übertragen wird. Und die Riesenameisen sind, ebenso wie ihre winzigen Schwestern und Brüder, ausgesprochene Herdentiere, die stete in Gemeinschaft leben. Es wird natürlich einige Zeit dauern, bis alle Rieseninsekten auf der Erde vernichtet sein werden, doch der Tag wird kommen. Überdies siechen die Tiere, einmal angesteckt, nicht nur bald dahin, sondern verlieren auch jede Angriffslust und damit Gefährlichkeit für den Menschen.

Ernesto Scantoni ließ sich das entdeckte Virus im Mikroskop zeigen. Es waren winzige stäbchenförmige Gebilde, sie wirkten reichlich unscheinbar und sollten doch die Erdbewohner vor einer gewaltigen Gefahr erretten.

Es gibt auch noch eine andere Methode, die Riesenameisen anzustecken, sagte der Kommodore, wir können die gesunden Herden von Flugzeugen und Hubschrauber aus mit infizierten Projektilen beschießen, wodurch die Anzahl der rasch verendenden Tiere bedeutend größer wird und man die ganze Aktion bedeutend verkürzen kann!

Man stimmte ihm begeistert zu. Besonders die blonde Margarete blickte ihn stolz und glücklich an, und ihre Hände fanden sich unter dem Tisch zu einem kräftigen, harmonischen Druck.



15. Kapitel 

WAR ALLES VERGEBLICH?



Für den Start zum Rückflug wurde der nächste Vormittag festgesetzt. Man räumte alle Gegenstände ins Raumschiff und fing rasch noch einige gesunde Riesenameisen, um sie als Locktiere mit zur Erde zu nehmen.

Nachdem alles verstaut war, verschloß man die Schleusentür und wollte starten. Die Motoren heulten auf, das Raumschiff erzitterte in seinem ganzen Bau, doch es hob sich nicht vom Boden der ausgehobenen Grube.

Verdammter Salat! schrie Ernesto ärgerlich. Was ist denn jetzt nur wieder los?

Man schickt einige Techniker hinaus, die feststellen sollten, was die Ursache dieses Fehlstarts sei. Sie kamen kopfschüttelnd zurück und krochen dann in den untersten Teil des Raumschiffes, wo sie die betrübliche Feststellung machen mußten, daß zuerst Sand in das Triebwerk geraten war und daß dann beim Anstarten die Hälfte der Antriebsätze unbrauchbar geworden war.

Wie lange wird die Reparatur dauern? fragte der Kommodore den Ingenieur. Dieser zuckte die Achseln.

Ich bin gar nicht so sicher, ob wir sie mit den einfachen Bordmitteln, die uns hier zur Verfügung stehen, überhaupt werden ausführen können!

Versuchen Sie es auf jeden Fall! entschied der Kommodore.

Nach eintägiger anstrengender Arbeit meldete der Ingenieur, daß es unmöglich sei, das Raumschiff mit den vorhandenen Mitteln jemals wieder flugfähig zu machen.

Verfluchte Schweinerei! knurrte Ernesto Scantoni. Soll jetzt alles umsonst gewesen sein? Sollen wir erst hier kleben wie Schiffbrüchige? Geht es auch dann nicht, Ingenieur, wenn wir unser Schiff um mehr als die Hälfte leichter machen?

Nein, Kommodore, auch dann nicht.

Ernesto warf sich in den Sand, in denselben Sand, der sein Raumschiff flugunfähig gemacht hatte, und weinte wie ein kleines Kind, aus Zorn, Verzweiflung und Mutlosigkeit.

Margarete strich ihm über das lockige, kohlrabenschwarze Haar. Wie eine Mutter tat sie das  oder wie eine mütterliche Geliebte …
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Die Besatzung hatte sich mittlerweile mit der Tatsache, das fernere Leben auf diesem Planeten verbringen zu müssen, abgefunden. Man hatte im Grunde noch Glück gehabt, denn es war ein Planet, dessen Lebensverhältnisse für den Erdenmenschen günstig waren. Schlimm, ganz schlimm wäre es gewesen, wäre einem dieses Mißgeschick auf dem Alpha zugestoßen, wo man ohne Sauerstoffzufuhr nicht zu leben vermochte.

Die Leute schlugen Holz und bauten sich Hütten, richteten sich diese wohnlich ein, gingen auf die Jagd und auf Fischfang, Da man von den Riesenameisen fast gar nicht bedroht wurde, war das Leben hier ziemlich erträglich. Man hatte keine Nahrungssorgen, das Klima war gemäßigt, und da man nicht wie seinerzeit Robinson Crusoe allein war, sondern genügend Gesellschaft hatte, würde es auch nicht so langweilig werden,

Zwei, drei, die besonders religiös gesinnt waren, bauten gar eine Kirche, und die andern halfen ihnen. Man errichtete auch ein Klubhaus, wo auf einer bescheidenen Bühne sogar Theater gespielt werden konnte. Musikinstrumente hatte man an Bord und Stücke schrieb man aus dem Gedächtnis oder man fertigte sich selbst neue an.

Der Kommodore war eigentlich der einzige, der sich nicht mit dem Gedanken abfinden konnte, sein ferneres Lehen hier als Einsiedler zu verbringen, obgleich er eine Gefährtin gefunden hatte.

Warum bist du so traurig und mißgestimmt, Ernesto? fragte Margarete ihn.

Weil die Leute drunten auf der Erde glauben werden, ich hätte das Raumschiff nur geraubt, um mich und die meinen irgendwo in Sicherheit zu bringen. Und es tut mir bis ins Herz hinein weh, als Feigling zu gelten.

Das Mädchen vermochte ihm darauf nichts zu erwidern und schwieg deshalb lieber.

Um sich die Zeit zu vertreiben, stellte Margarete weiterhin große Mengen dieses Virus her. Sie züchtete die Viren geradezu im Großen, als würde sie sie eines Tages doch noch irgendwie und irgendwo verwenden können. Die andern lachten sie deshalb oftmals aus, doch Margarete ließ sie gewähren.

Ihr baut doch jetzt auch massive Häuser aus Stein und wißt doch, daß ihr keine Nachkommen haben und aussterben werdet!

Eines Tages, da Ernesto eben mit Pfeil und Bogen auf die Jagd gehen wollte, um ihren Jagdvorrat für den Winter zu vergrößern, da hob er den Blick gegen den Himmel, um sich zu vergewissern, oh das schöne Wetter anhalten werde.

Im nächsten Augenblick zuckte er zusammen.

Zwick mich in den Arm, Margarete! rief er laut.

Warum denn?

Zwick mich in den Arm, damit ich weiß, ob ich träume oder wache! Ich sehe nämlich drei Raumschiffe auf unsern Planeten zukommen!

Jetzt entdeckte auch das Mädchen sie, und sie rief es den andern zu, Der Funker stürzte in seine Funkkabine. Noch war genug Strom vorhanden, um wochenlang SOS-Rufe hinauszusenden.

SOS! gab er durch. Raumschiffbesatzung ‚Destiny in Not! Helft uns bitte! SOS! Save our souls!

Sind wir nicht eigentlich rechte Narren? fragte der Kommodore kopfschüttelnd. Wir führen hier ein geradezu paradiesisches Leben, und wir sehnen uns doch mit allen Fasern unserer Herzen nach der Erde zurück, wo man uns für unser Tun höchstwahrscheinlich lange einkerkern wird. Mich wird man vielleicht sogar auf den elektrischen Stuhl schicken …

Wenige Minuten später waren die drei Raumschiffe gelandet.

Als sie die Schleusentore öffneten, hoben die Schiffbrüchigen automatisch die Arme.

Nicht schießen! rief der Kommodore mit erhobener Stimme. Wir ergeben uns bedingungslos!

Doch es traten keine Soldaten mit Strahlenpistolen aus den Schleusentoren, sondern unbewaffnete Leute, die ihnen freundlich zulächelten. Gebt doch die Hände herunter, Boys, sagte ihr Anführer, ihr habt von uns absolut nichts zu fürchten. Wir suchen euch bereits seit vielen Wochen, doch nicht, um euch zu strafen, sondern um euch zur Erde zurückzuholen, wo wir euch dringend brauchen. Das heißt  wenn ihr mit eurer Annahme recht gehabt habt, daß hier ein Mittel zu finden wäre, die Riesenameisen auf unserem Planeten auszurotten.

Der Kommodore nickte.

Wir haben das Mittel gefunden. Genauer gesagt  Fräulein Margarete Neumann, die Biologin, hat es gefunden. Es ist ein winziges Virus, aber wie alle Viren höchst wirkungsvoll. Wenn wir es anwenden dürfen, so wird in einem halben Jahr, vielleicht sogar noch früher, kaum eine Riesenameise auf der Erde noch am Leben sein.

Das wäre eine frohe Botschaft für die Erdenbewohner. Kommt, steigt ein, wir wollen sofort umkehren.

Die Robinsone ließen sich das nicht zweimal sagen. So wie sie waren, teilweise in richtiger Eingeborenenkleidung, bestiegen sie die wartenden Raumschiffe, denn keiner von ihnen konnte es mehr erwarten, wieder zurück zur Erde zu kommen, besonders jetzt, wo man ein Mittel in den Händen hatte, das denen daheim den alten Lebensraum und Lebensmut wiedergab.



*



Es war kein jubelnder Empfang, der ihnen auf der Erde bereitet wurde. Noch waren die Menschen mißtrauisch und skeptisch. Man hatte ihnen in den letzten Jahren schon so oft Hoffnungen auf eine totale Vernichtung der Rieseninsekten gemacht, hatte mit allen möglichen Waffen gegen sie operiert, zuletzt sogar mit kleinen Atombomben. Doch der Erfolg war ausgeblieben, und immer größere Gebiete waren derart von den riesigen Insekten überfüllt worden, daß die Menschen selbst keinen Lebensraum mehr hatten und teilweise in andere Kontinente oder gar auf andere Planeten hatten auswandern müssen.

Doch der Kommodore und seine Leute gingen sogleich an die Arbeit. Zuerst wurden etwa zwanzig infizierte Riesenameisen in allen möglichen Gegenden ausgesetzt, dann beschoß man die Ameisenherden mit infizierten Kugeln, und nun wartete man ungeduldig auf den Erfolg.

Wochenlang zeigte sich nichts Wesentliches. Die Rieseninsekten drangsalierten und bedrohten weiterhin ganze Landstriche, vertrieben weiterhin Menschen und Haustiere. Doch dann kam auf einmal der große Umschwung  immer mehr verendende Ameisenriesen wurden aufgefunden, immer weniger angriffslustig waren die noch lebenden Exemplare. Und angespornt durch diese Erfolge setzte man die Bekämpfung fort. Es wurde geradezu ein Sport für die Flieger, die Feinde der Menschheit von der Luft aus zu bekämpfen.

Und ein halbes Jahr später konnten das Innen- und das Gesundheitsministerium stolz verkünden: Gefahr durch die Rieseninsekten so gut wie gebannt! Die Neubesiedlung der aufgegebenen Gebiete kann wieder in Angriff genommen werden!

Just am gleichen Tage traten Kommodore Ernesto Scantoni und Margarete Neumann vor den Traualtar der New Yorker katholischen Kirche, um den Bund fürs Leben zu schließen,
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